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Tiefsee-Schrecken

Es war der ewige Gleichklang des Meeres!

Das Wasser schwappte heran, zerteilte sich am Strand, bildete Schaumblasen, bis die nächste Welle kam, die das gleiche Schicksal erlebte. Es war wie immer und nichts Besonderes.

An diesem späten Abend allerdings schon. Das Meer brachte etwas mit und spülte es auf den Strand, wo es im Schein des Mondes blass aufleuchtete.

Es war ein knochenbleicher Totenschädel…


Orson Keene gehörte zu den Menschen, die gern an den Strand gingen, weil sie ihn einfach liebten. Tag für Tag, bei Wind und Wetter.

Dabei war er froh, nicht in den südlichen Ländern zu leben, denn hier an der Nordsee erlebte er die wahre Natur. Nicht immer nur die Hitze, nicht nur Sonnenschein, der einem Menschen das Gehirn aus dem Kopf brennen konnte, im Norden gab es noch die typischen vier Jahreszeiten, die für Orson Keene einfach zum Leben gehörten.

Dieser Wechsel musste sein. Sonne, Regen, auch Sturm, aber keine Tornados oder Hurrikans, wie sie andere Kontinente erlebten.

Das Meer war für den sechzigjährigen Orson Keene Freund und Feind zugleich. Allerdings mehr Freund, denn er konnte stundenlang am Strand sitzen und über das Wasser schauen, wobei er seinen Gedanken nachhing und sich mit der Vergangenheit beschäftigte, als seine Frau noch gelebt hatte, die leider vor zwei Jahren verstorben war.

Sie war oft mit ihm gegangen. Gemeinsam hatten sie am Meer gesessen und über Probleme gesprochen. Hier hatten sie ihre Streitigkeiten beendet, wenn es mal welche gegeben hatte, aber sie hatten hier auch manche Party mit Freunden und Bekannten gefeiert.

All das gab es nicht mehr. Nur der Gang zum Strand war geblieben, und den ließ sich Orson Keene nicht nehmen.

So auch an diesem Morgen.

Die achte Stunde des Tages war angebrochen, als Keene seinen Wagen vor den Dünen parkte und sich auf den Weg machte.

Den Weg hätte er auch als Blinder gefunden. Eigentlich hätten seine Füße schon einen eigenen Pfad hinterlassen müssen, aber der stetig wehende Wind schaffte es immer wieder, die Spuren zuzudecken.

Diese Morgenstunden waren ihm am liebsten. In dieser Zeit hielten sich nur wenige Menschen am Strand auf. Die Urlauber waren in der Regel schon gefahren, denn der September konnte hier an der Küste manchmal sehr kalt werden, und das war nichts für Menschen, die die Sonne liebten und sich erholen wollten.

Auch das Wetter an diesem Tag war nicht besonders. Der Wind war kühl, er schaufelte aus westlicher Richtung Wolken heran. Er wühlte den Sand manchmal auf und ließ ihn über den Boden rinnen.

Das Wasser zeigte sich ebenfalls wenig friedlich. Die Wellen wirkten aggressiv, als wären sie sauer darüber, nicht mehr weiterfließen zu können.

Der weite, hohe Himmel schien geschrumpft zu sein, da die Wolken eine dichte Schicht bildeten, die nur hin und wieder Lücken aufwies.

Orson Keene hatte den Dünenhang erklettert. Von hier aus hatte er den ersten Blick aufs Meer.

Wie immer empfand er die Wellen als ein wahres Wunder. Er konnte sich am Bild dieser wogenden See nichts satt sehen. Für ihn bestand das Meer nicht nur aus einem schlichten Grau. Es war in viele Farben getaucht, die er so mochte.

In der Ferne sah er die Konturen eines Schiffes. Es war eine der Fähren, die Dundee anliefen. Wie ein Riese bewegte sie sich schaukelnd über die Wellen hinweg.

Er lächelte. Wie fast immer wehte der Wind aus Richtung Westen und gegen seinen Rücken. Er hörte das Geräusch in seinen Ohren.

Er sah den Vögeln zu, die sich treiben ließen, und manche von ihnen standen in der Luft.

Vor ihm lag der Strand. Ein leerer Strand, denn um diese Zeit war kein Spaziergänger unterwegs, der nach Muscheln oder nach angeschwemmtem Treibgut Ausschau gehalten hätte.

Auf der hellen Sandfläche sah er an verschiedenen Stellen die dunklen Inseln, und Keene wusste, dass es sich dabei um getrockneten Tang handelte, der irgendwann wieder ins Meer zurückgeholt wurde, wenn die ersten Herbststürme über das Land fegten.

Noch hielten sich die Winde zurück. Es würde nun nicht mehr lange dauern, bis sie zuschlugen, und dann machte es Keene erst richtig Spaß, seine Strecken zu gehen. Den Wind im Gesicht zu spüren war etwas Feines, und er freute sich schon darauf.

Im lockeren Tempo lief er den Dünenhang hinab seinem eigentlichen Ziel entgegen. Bereits nach einigen Schritten hörte der Grasbewuchs unter seinen Füßen auf und er stapfte durch den Sand.

Das Wasser schäumte auf ihn zu. Die großen Wellen sahen aus, als wollten sie nicht anhalten, aber sie mussten ihren eigenen Gesetzen gehorchen und hinterließen die feuchten Zonen auf dem Sand, der dort zusammengebacken war und ein fast normales Gehen ermöglichte.

Orson Kenne hatte seine Strecke genau abgemessen. Er ging in südliche Richtung, bis er einen bestimmten Punkt erreicht hatte. Das war die Stelle, an der früher eine alte Bude gestanden hatte. Ein kleines Holzhaus, das vor Wind und Wetter schützte. Irgendwelche Typen hatten es mal zerstört. Jetzt gab es nur noch einige Planken, die vor sich hin rotteten und teilweise vom Sand überdeckt waren.

Orson Keene ging dort, wo der Sand fest war. Trotzdem hinterließen seine Füße Abdrücke auf der feuchten Oberfläche. Er sah die angeschwemmten Muscheln, er entdeckte das Gerippe eines toten Vogels, und wenn er den Kopf nach links drehte, dann schäumte ihm die graue Brandung entgegen mit ihren weißen Schals aus Gischt.

Keene hatte seine Hände in den Taschen seiner wetterfesten Jacke vergraben. Er war in Gedanken versunken, denn wie so oft kam ihm die Vergangenheit in den Sinn und damit auch der Gedanke an seine Frau, die er nicht vergessen konnte.

Ein Schicksalsschlag hatte sie ihm von der Seite gerissen. Sie war bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Die Schuld daran trug ein Betrunkener, der sie auf dem Rad sitzend erwischt hatte.

Zwei Tage lang hatten die Ärzte noch um ihr Leben gekämpft, ohne Erfolg. Der Betrunkene lebte noch, auch wenn er jetzt mit einer besonderen Last herumlief, aber er hatte seine Strafe locker überstanden.

Orson Keene war ihm nie mehr begegnet. Wenn es mal passiert wäre, er hätte nicht gewusst, wie er sich dann verhalten hätte. Wahrscheinlich wäre er durchgedreht.

Egal, sein Leben ging weiter, und er hoffte, dass es noch mindestens zwanzig Jahre andauerte.

Keene merkte, dass er etwas zu weit nach links abgekommen war.

Das Wasser schäumte heran, erreichte sogar seine Stiefel und lief über.

Der Mann blieb stehen. Da sein Haar im Vergleich zu seinem grauen Bart nicht besonders dicht war, trug er eine blaue Wollmütze auf dem Kopf. Er drückte sie fester und drehte nach links, um einen Blick über die See zu werfen.

Die Fähre war nicht mehr zu sehen. Er sah nur die wogende, schaumgekrönte Wellenfläche und überlegte, ob er einen Blick durch sein Fernglas werfen sollte.

Keene tat es nicht und ließ es vor seiner Brust hängen. Noch war alles okay. Es deutete sich keine Veränderung an, und auch das Wolkenbild war gleich geblieben.

Nach einem Schulterzucken setzte er seinen Weg fort und stolperte drei Schritte später über einen harten Gegenstand, den er bisher nicht gesehen hatte.

Orson Keene blieb stehen.

Er wollte sehen, über was er gestolpert war, und schaute nach unten auf seine Füße.

Dort lag etwas!

Er wollte es nicht glauben, schaute noch mal hin und musste feststellen, dass er sich nicht geirrt hatte.

Orson Keene war über einen Totenschädel gestolpert!

***

Schlagartig wich das Blut aus seinem Kopf!

Keene war kein ängstlicher Mensch, beileibe nicht, aber diesen Totenschädel zu finden hatte ihn schon überrascht. Er dachte daran, dass das Meer schon vieles angeschwemmt hatte, aber ein Knochenschädel war noch nicht darunter gewesen.

In seiner Kehle war es eng geworden. Es lag daran, dass es der Schädel eines Menschen war. Bei einem Tier, besonders bei einem Vogel, hätten die Dinge anders gelegen, doch einen menschlichen Schädel zu finden, das war schon etwas anderes.

Orson Keene glaubte nicht daran, dass jemand das Fundstück hierher an den Strand gebracht und abgelegt hatte. Er ging davon aus, dass der Schädel angeschwemmt worden war. Das Meer hatte ihn nicht mehr haben wollen. Aber warum und wieso hatte er im Wasser gelegen? Wem gehörte dieser blank polierte Kopf?

Diese Gedanken machte Keene sich, als er den ersten Schrecken überwunden hatte. Er dachte über den Schädel nach und auch über den Weg, den er genommen haben könnte. Wahrscheinlich hatte er auf dem Meeresgrund gelegen und Strömungen und Sturm hatten ihn erfasst und vom Boden hoch geholt, um ihn dann an Land zu spülen.

Aber wem hatte der Schädel gehört?

Keene stolperte über diese Frage. Er hob den Kopf, um über das Wasser zu schauen. Es gab ihm keine Antwort, und so flüsterte er:

»Woher kommst du, verdammt? Wer bist du mal gewesen?«

Es gab ihm niemand Antwort auf diese Frage. So blieb er weiterhin mit seinen Gedanken allein, die sich allmählich formierten und in eine bestimmte Richtung lenkten.

Gab es nur diesen Schädel oder gehörte noch etwas dazu?

Diese Frage beschäftigte ihn schon. Normalerweise gehörte zu einem Kopf ein Körper, auch wenn beide nur aus Knochen bestanden.

Nicht in diesem Fall. Da waren beide getrennt worden, und er ging sogar davon aus, dass man den Kopf gewaltsam vom Körper abgehackt hatte.

Abgehackt!

Das Wort gefiel ihm nicht, aber er konnte es nicht mehr aus seinem Kopf verdammen. Zudem dachte er noch einen Schritt weiter.

Warum war nur der Schädel angeschwemmt worden und nicht auch der Körper, der bestimmt ebenfalls nur noch aus Knochen bestand?

Ihm kam ein bestimmter Gedanke, den er sofort in die Tat umsetzte. Er schaute nach vorn über die flachen Strandwellen hinweg.

Dann änderte er seine Blickrichtung und nahm den Strand in Augenschein, weil er davon ausging, dass andere Teile des Gerippes durchaus ein Stück weiter angeschwemmt worden sein konnten.

Er sah zunächst nichts. Da gab es nur den feuchten Sand. Nicht weit entfernt machte er bereits sein Ziel aus, wo sich die Reste des kleinen Holzhauses in den Boden gewühlt hatten. Bis dorthin wollte er noch gehen.

Sein Herz schlug jetzt schneller. Die sonst würzige Luft schmeckte irgendwie anders. Das konnte auch an ihm liegen. Er war durch den Fund nervöser geworden und betrachtete ihn als böses Omen.

Orson Keene war nicht abergläubisch, er erlebte nur ein bedrückendes Gefühl um seinen Magen herum. Es konnte durchaus sein, dass der Fund des Schädels nur der Anfang war.

In diesem Moment hätte er gern mit einem anderen Menschen gesprochen. Da er niemanden sah, konnte er das vergessen, und so blieb er mit seinen Gedanken allein.

Links neben ihm rauschte das Meer. Es war ein Rhythmus, der immer wiederkehrte. Nie würde er aufhören. Trotz dieses Gleichklangs konnte nicht von einer Routine gesprochen werden, weil die See immer wieder neue Überraschungen parat hielt.

Keene erreichte den Ort, der auch an diesem Tag sein Ziel war.

Er blieb stehen.

Die Planken lagen noch immer dort, als wären sie erst in der letzten Nacht in den Sand gerammt worden. Nur bei starkem Wind wurden sie von den anlaufenden Wellen erreicht, und dann blieb dort oft genug das liegen, was sie als Treibgut mitgebracht hatten.

Wie heute.

Orson Keene schüttelte den Kopf. Er stöhnte dabei auf, und plötzlich schmerzten seine Augen. Was er sah, war nicht normal, obwohl er damit gerechnet hatte oder hatte rechnen müssen.

Zwischen den Brettern lag der Rest des Skeletts!

Das war nicht zum Lachen, obwohl ihn das Gefühl überkam, damit er sich seelisch erleichtern konnte. Er starrte auf die Knochen, die wie ein Puzzle wirkten. Sie waren unterschiedlich groß und auch verschieden geformt. In die richtige Reihenfolge gebracht, hätten sie bestimmt einen menschlichen Körper ergeben. Aber Keene stand nicht hier, um ein Puzzle zu bilden. Er konnte zunächst mal an gar nichts denken.

Sein Gesicht hatte eine maskenhafte Starre angenommen. Er hatte den Kopf auch von seinem Fund weggedreht und schaute hinaus auf das wogende Meer. Dort hoffte er, eine Entdeckung zu machen, doch auf keinem Wellenkamm schwamm ein Knochen oder ein weiterer Schädel. Er sah alles normal vor sich, wie er es bereits seit Jahren kannte.

Das Anschwemmen der Gebeine musste in der Nacht passiert sein. Aber es war kein Sturm gewesen, der das Skelett so weit auf den Strand hätte treiben können.

Ihm kam eine andere Idee.

Möglicherweise waren die Gebeine an den Strand gelegt worden.

Vielleicht hatte jemand dieses Skelett gefunden oder ausgegraben, um es dann an dieser einsamen Stelle abzulegen.

Doch wer sollte so etwas tun?

Keene konnte nicht so recht daran glauben. Er gab weiterhin dem Meer die Schuld. Es verbarg so viele Dinge, die bisher noch keiner entdeckt hatte.

Orson Keene überlegte. Sehr nachdenklich stand er eben seinem Fund. Sein Gesicht hatte er dem Meer zugedreht, und er strich gedankenverloren durch seinen Bart.

Etwas stimmte hier nicht!

Doch dafür besaß Keene keinen Beweis. Es musste sich einfach auf sein Gefühl verlassen, und das verriet ihm nichts Gutes. Er sah weiteres Unheil auf sich zukommen, und er versuchte, seine Gedanken davon wegzubringen, um sie in eine andere Richtung treiben zu lassen.

Plötzlich wusste er Bescheid! Das heißt, nicht wirklich. Ihm fiel nur ein, dass man über gewisse Dinge hin und wieder sprach.

Wer an der Küste lebte, der wurde zwangsläufig mit den alten Geschichten konfrontiert, die sich die Menschen erzählten. Sie setzten sich in der Regel aus Märchen und Legenden zusammen, und Orson Keene kannte nicht wenige Menschen, die fest daran glaubten.

Auch ihm waren die Geschichten bekannt, die zwar nicht der des Fliegenden Holländers ähnelten, aber schon von Katastrophen berichteten, die sich in vergangenen Zeiten auf dem Meer, aber auch nahe der Küste abgespielt hatten.

Geschichten von untergegangenen Schiffen, die noch jetzt auf dem Grund des Meeres lagen. Aber auch die von einer geheimnisvollen Insel, die einige Meilen südöstlich lag und die irgendwann von der See verschluckt worden war.

Es gab Menschen, die behaupteten, dass die Leute, die auf dieser Insel gelebt hatten, an ihrem Schicksal selbst schuld gewesen waren, weil sie die Abkehr nicht nur vom normalen Leben betrieben hatten, sondern auch die von Gott.

Sie hatten sich nicht mehr an die Regeln halten wollen und auf der Insel ihr eigenes Leben geführt, das nur triebhaft und gottlos gewesen war. Irgendwann war dann das Meer gekommen. In einer stürmischen Nacht hatte es die Insel zerrissen und sie mitsamt ihren Bewohnern einfach verschlungen.

Aus und vorbei!

Niemand vom Festland hatte den Menschen eine Träne nachgeweint. Die Menschen waren froh gewesen, nicht mehr mit den Bewohnern dieses Sündenpfuhls etwas zu tun haben zu müssen, denn nicht gerade selten waren sie an Land gefahren, um sich Dinge des täglichen Lebens zu besorgen. Aber sie hatten auch Menschen mit auf die Insel genommen, um Nachschub zu bekommen. So jedenfalls erzählte man es sich.

Dass Orson Keene gerade jetzt daran dachte, kam ihm selbst komisch vor, aber er konnte sich nicht dagegen wehren, wenn er auf die Knochen schaute. Selbst glauben wollte er nicht an seine Folgerung, die zu dem Ergebnis kam, dass die Wellen jemanden vom Grund des Meeres geholt und nun angeschwemmt hatten.

Einen Bewohner dieser Insel, die vor fast zweihundert Jahren in den Tiefen versunken war.

Keene fand keine Erklärung. Er brachte seine Gedanken wieder zurück in die Realität und kam zu der Schlussfolgerung, dass er seinen Fund nicht geheim halten konnte. Er musste zurück nach Dundee fahren und die entsprechenden Stellen informieren. Sollte sich die Polizei darum kümmern, wobei er schon jetzt davon ausging, dass die Beamten dort auch nicht weiterkamen mit ihren Recherchen. Doch er zumindest hatte seine Pflicht getan.

Keene überlegte, ob er ein Beweisstück mitnehmen sollte. Letztendlich entschied er sich dagegen. Wenn es nötig werden sollte, wollte er die Beamten selbst an diesen Ort führen, damit sie sich ein entsprechendes Bild machen konnten.

Er wollte sich schon abwenden, als ihm der Gedanke kam, einen letzten Blick auf das Meer zu werfen. Einen schnellen, einen…

Es wurde ein längeres Hinschauen.

Keene stutzte plötzlich.

Er kannte die See, er liebte sie, sie war sein freundlicher und manchmal auch unberechenbarer Begleiter. Was er jetzt jedoch mit seinen eigenen Augen sah, das hatte er in all den Jahren noch nie erlebt. Das war auch nicht mit Logik zu erklären, denn auf dem Wasser hatte sich so etwas wie eine große neblige und trotzdem durchsichtige Halbkugel gebildet, in der sich etwas abzeichnete, was eigentlich unmöglich war.

Besonders stark fiel ihm die verschwommene, schreckliche Fratze auf, die über dem Wasser schwebte und auf etwas hinabschaute, das aussah wie eine Szene aus einem Horrorfilm.

Eine leicht wellige Fläche, auf der Steine standen, die an Grabmale erinnerten.

Nur war das nicht alles. Aus dem Boden wuchs eine Gestalt. Für Keene war sie bis zur Hüfte sichtbar, und er sah, dass es sich dabei um eine nackte Frau handelte…

***

Das war die zweite Überraschung für ihn an diesem Morgen, und er wusste nicht, welche der beiden er als schlimmer einordnen sollte.

Die Frau, die aus dem Boden schaute, hatte tatsächlich einen nackten Oberkörper. Wenn er die Entfernung vom Strand bis zu dieser seltsamen Erscheinung abschätzen sollte, konnte er keine Angaben darüber machen. Das Geschehen konnte sehr nah sein, aber auch weiter entfernt. Zudem lag dieser Dunst darüber, der ihm auch Probleme bereitete.

Es verging seine Zeit, bis er sich wieder gefangen hatte und in der Lage war, nach seinem Fernglas zu greifen. Er wollte mehr sehen, obwohl er sich schon ein wenig fürchtete, die ganze Wahrheit zu erkennen. Er tröstete sich damit, dass es eine genügend große Distanz zwischen ihm und dieser Erscheinung gab.

Er schaute durch das Glas, was nicht mal so einfach war, denn seine Hände zitterten stark. So geriet alles ins Schwanken, und er musste sich erst mal einpendeln.

Dann hatte er die Erscheinung im Visier, und das Wort Insel wollte ihm nicht aus dem Sinn. Was da aus den Tiefen des Meeres gestiegen war, sah tatsächlich aus wie eine Insel. Nur hatte sich um sie diese ungewöhnliche Halbkugel gelegt wie ein Schutzschild.

Die nackte Frau hatte er sich nicht eingebildet. Sie schaute bis zu den Hüften aus dem Boden. Die Arme hatte sie angehoben und angewinkelt. Die Hände lagen im Nacken zusammen, und sie schaute zum Himmel. Um sie herum waren Grabsteine zu sehen, aber auch Gebeine. Körperkochen und weitere Schädel.

Es musste ein Friedhof sein, den er sich mit dem Fernglas herangeholt hatte. Nur ein kleines Gebiet, über dem jedoch die verschwommene Fratze wachte, die auch einen Körper hatte, denn eine Hand – nein, eine Klaue – war nach vorn gestreckt.

Alles war ein Phänomen, aber das größte erlebte er, als er die Optik noch schärfer stellte.

Innerhalb der Halbkugel bewegten sich zahlreiche Fische mit zackigen Flossenschlägen hin und her. Es war ein so großes Phänomen für Keene, dass er nur staunen und den Kopf schütteln konnte.

Während er schaute, suchte er nach einer Erklärung, die er jedoch nicht fand. Keine, die er normal hätte begründen können. Er hatte das Gefühl, in einem Vakuum zu stehen, und glaubte, nicht mehr normal zu sein, dass er so etwas sah.

Irgendwann sanken seine Arme herab. Er hörte sich stöhnen und auch flüstern, nur wusste er selbst nicht, was er vor sich hin sprach, und er hatte das Gefühl, nicht mehr er selbst zu sein. Was sich ihm da zeigte, war völlig unnormal, das konnte es einfach nicht geben.

Es war kein Wasser da, und es war trotzdem vorhanden, da brauchte er nur an die Fische zu denken.

Wieder flüsterte er etwas vor sich hin, was er nicht verstand. Die Haut in seinem Gesicht war rot angelaufen, obwohl er sich selbst wie blutleer fühlte.

Bei diesem doch recht kühlen Wetter zu schwitzen, das passierte ihm selten. Hier war es der Fall. Er schwitzte, und der Schweiß war ihm in die Augen gelaufen. Das leichte Brennen hatte sich in den Winkeln festgesetzt, und auch auf seinem Rücken spürte er die kalte Schicht. Keene dachte zudem daran, was und wie er etwas erklären sollte. Ob er die Insel auch mit einbrachte, wenn er von dem Knochenfund berichtete?

Erneut schaute er hin.

Und wieder schrak Orson Keene zusammen, denn diese seltsame Insel mit der großen Blase darüber war verschwunden. Die Tiefe des Meeres hatte sie wieder verschlungen.

Keene war lange auf der Stelle stehen geblieben. Jetzt bewegte er sich wieder, und nach den ersten Schritten spürte er den Schwindel, der ihn erfasst hatte.

Zugleich erlebte er den Schauer auf seinem Rücken, und vor allen Dingen wollte das bedrückende Gefühl in seiner Magengegend nicht weichen. Wenn er ehrlich gegen sich selbst war, spürte er auch eine Übelkeit in seiner Kehle. Seine Entdeckungen an diesem Morgen waren zu viel auf einen fast nüchternen Magen gewesen.

Die Knochen ließ er liegen. Er lief zurück und nahm auch den Totenschädel nicht mit. Er wollte nur weg, und was er dann unternehmen würde, das wusste er noch nicht.

Auf keinen Fall wollte er seine Entdeckung für sich behalten…

***

Die Kaffeemaschine blubberte, und der Duft stieg mir bereits in die Nase. Er wehte durch die Küche, deren Tisch ich bereits so gut wie möglich gedeckt hatte.

Ich war auch schon geduscht und angezogen, hatte das kleine Radio angestellt, das so wunderbar nostalgisch aussah, und schaute jetzt versonnen aus dem Fenster auf den grünen Rasen, der vor dem Haus der Tierärztin Maxine Wells wuchs.

Der letzte Fall lag zwei Nächte zurück. Da wir Wochenende hatten, war es mir nicht schwer gefallen, die Einladung der Tierärztin anzunehmen und über Nacht zu bleiben.

Der Tag davor war wie im Flug vergangen, weil wir uns noch mit den Nachwirkungen des letzten Falls beschäftigen mussten. Die Tierkommunikatorin Jolanda Gray hatten wir in ärztliche Behandlung gegeben. Ihre vier Hunde lebten nicht mehr, aber sie hatte den Fall überstanden, und wir waren froh, dass es keine toten Menschen gegeben hatte. Das hatten wir zum großen Teil Carlotta, dem Vogelmädchen und der Ziehtochter von Maxine, zu verdanken.

Ich wollte dann am nächsten Tag wieder in ein Flugzeug steigen und nach London zurückfliegen.

Zuvor beschäftigten sich meine Gedanken mit der vergangenen Nacht und dabei legte sich ein Lächeln auf meine Lippen.

Nun ja, es hatte ja mal so kommen müssen. Maxine und ich kannten uns schon eine ganze Weile. Wir waren uns beide sympathisch, wir waren erwachsen, auch ungebunden. Und so hatte ich nicht in einem Gästezimmer übernachtet, sondern bei Maxine.

Es waren wilde Stunden gewesen. Wir beide waren nur dem natürlichen Trieb gefolgt, und ich hätte bis vor kurzem nicht gedacht, welche Fantasie eine Tierärztin im Bett aufbringen konnte.

Leise waren wir nicht gewesen. Aber das hatte irgendwann keine Rolle mehr gespielt, und erst in den frühen Morgenstunden waren wir dann eingeschlafen.

Jetzt war bereits heller Tag. Die Tierarztpraxis blieb geschlossen, und ich schaute mir den Himmel an, der einen grauen Wolkenvorhang zeigte, doch nach Regen sah es nicht aus.

Der Kaffee blubberte weiter. Das ferne Rauschen der Dusche hörte ich auch nicht mehr. Demnach musste Maxine bald erscheinen. Im Kühlschrank nachschauen wollte ich nicht. Das restliche decken des Tisches überließ ich Maxine.

»Guten Morgen, John!«

Die Stimme hörte ich hinter mir und drehte mich um. Carlotta stand auf der Schwelle, bekleidet mit einer weißen Hose und einem blauen Hemd über dem weißen T-Shirt. Das Hemd hing über den Gürtel hinweg.

»Hi, Carlotta.«

Sie blieb noch an der Tür stehen. Sie lächelte wissend, bevor sie fragte: »Gut geschlafen?«

Verdammt, ich wurde leicht rot. »Ja, das kann man sagen.«

»Danach, nicht?«

»Wieso?«

Carlotta hob die Schultern. »Manchmal sind auch Jugendliche sensibel und schlafen schlecht.«

»Na und?«

Sie hörte Schritte hinter sich, und deshalb sagte Carlotta nichts mehr. Sie betrat hastig die Küche, und kurz danach erschien Maxine Wells, deren Haar noch feucht war. Sie trug einen flauschigen Morgenmantel und lächelte mir zu. In ihren Augen lag noch immer ein Teil des Glanzes, den ich in der vergangenen Nacht bei ihr gesehen hatte.

»Alles okay?« fragte sie.

»Klar.«

»Ich hole mal die Zeitung«, murmelte Carlotta und verschwand aus der Küche.

Maxine huschte auf mich zu. Ich wusste, was sie wollte, und umarmte sie. Der Morgenkuss machte mich schon wieder munter, auch weil ich spürte, dass sie unter dem Morgenmantel nichts trug.

»Es war wunderbar«, flüsterte sie mir zu. »Jetzt weiß ich auch, was ich in den letzten Jahren vermisst habe.«

»Ich werde die Stunden auch nicht vergessen.«

Sie tippte gegen meine Nase. »Weißt du eigentlich, dass ich eine Wiederholungstäterin bin?«

»Oh, da muss ich mich ja vorsehen.«

»Das kannst du laut sagen.«

»Aber zuvor lass uns frühstücken.«

»Sicher.«

»Der Kaffee ist schon fertig.«

»Und Eier?«

Ich hob bedauernd die Schultern. »Das habe ich noch nicht geschafft. Sorry.«

»Macht nichts. Setz dich mal.«

»Wie du willst.«

Ich nahm am Tisch Platz. Die Warmhaltekanne hatte ich zuvor mitgenommen. Dann erschien auch Carlotta wieder, nachdem sie zuvor angeklopft hatte.

»Seit wann klopfst du denn an?« fragte Maxine.

»Man kann ja nie wissen, nicht wahr?«

Ich musste lachen und Maxine stieg das Blut ins Gesicht. Danach kümmerte sie sich um Eier und Speck.

Carlotta half ihr. Sie rührte ein Müsli frisch an.

Ich fühlte mich wohl. Der letzte Fall lag bereits weit zurück, obwohl das nicht stimmte. Irgendwie kam ich mir vor wie im Urlaub, und so sollte dieser Tag auch verlaufen.

Die Zeitung lag in meiner Nähe. Ich wollte einen kurzen Blick hineinwerfen, als mich die Stimme des Radiosprechers ablenkte. Der Mann arbeitete bei einem lokalen Sender, und es war interessant, was er zu sagen hatte.

»Noch immer ist das Rätsel um den Knochenfund nicht gelöst worden. Niemand von den verantwortlichen Stellen war bisher in der Lage, einen exakten Kommentar abzugeben. Auch Orson Keene, der Mann, der die Knochen fand, wusste zu seinen Aussagen nichts mehr hinzuzufügen. So bleibt es ein Rätsel, und man fragt sich, was an seinen Aussagen wahr ist und was nicht. Wenn Sie, liebe Hörer und Hörerinnen, mehr Informationen oder gute Ideen haben, lassen Sie es uns wissen. In einer halben Stunde haben wir die Telefonleitungen für Sie freigeschaltet.«

Ich hatte alles gehört und war natürlich sehr aufmerksam geworden.

»Knochenfunde?« fragte ich.

Carlotta nickte mir zu. »Klar, das steht auch in der Zeitung. Ganz groß sogar.«

»Wo sind die Knochen denn gefunden worden?«

»Am Strand. Da wurden sie angespült. Südlich von der Stadt.«

»Und es waren Menschenknochen?«

»Ja. Ein Spaziergänger hat sie gefunden. Die Polizei kümmert sich um den Fall, und auch einige Spezialisten, die herausfinden wollen, wie alt die Gebeine sind.«

»Du bist gut informiert.«

»Ich lese Zeitung, höre Radio, sehe in die Glotze und weiß, dass die Knochen gestern gefunden wurden.«

»Das ist schon ungewöhnlich«, kommentierte ich.

»Kann man laut sagen, John.«

»Werden denn des öfteren hier Knochen angespült?«

»Nein, darüber hätten wir gehört und auch gelesen.«

»Jetzt hört aber auf!« mischte sich Maxine ein. Sie nahm die Pfanne vom Herd und trug sie zum Tisch. »John hat Urlaub und ich auch. Ob Knochen oder nicht, das ist mir jetzt egal. Ich will einfach meine Ruhe haben.«

»Carlotta hat doch nur auf meine Fragen geantwortet«, sagte ich.

»Außerdem bin ich durch den Radiosprecher aufmerksam geworden.«

»Und jetzt willst du die Zeitung lesen.«

»Nein, jetzt essen wir erst.«

»Das will ich auch gemeint haben.«

Die Eier waren klasse, der Speck schmeckte mir auch, und ich war sogar mit meinem Kaffee zufrieden. Wir unterhielten uns auch, ohne über die Knochenfunde zu sprechen, aber unsere Gedanken glitten doch in diese Richtung. Zumindest war das bei mir der Fall.

Maxine dachte ebenfalls mehr oder weniger daran. Wenn sich unsere Blicke trafen, stahl sich ein wissendes Lächeln auf ihre Lippen, ohne dass sie das Thema allerdings konkret ansprach.

Zwei Eier, dazu der Speck, Kaffee und Körnerbrot, das reichte mir.

Etwas Müsli aß ich trotzdem noch, und als ich mich danach satt und zufrieden zurücklehnte, da übernahm Carlotta das Wort.

»Ich sehe John an, dass er einen Blick in die Zeitung werfen will. Du musst nur die zweite Seite aufschlagen.«

»He, du weißt Bescheid.«

»Ich habe den Artikel schon gelesen.«

»Dann kannst du uns bestimmt sagen, was darin steht.«

»Klar.«

Die Tierärztin schüttelte den Kopf. »Ihr beide seid einfach unverbesserlich.«

Ich korrigierte sie. »Nein, eigentlich nur neugierig.«

»Dann bitte, Carlotta, rück damit raus, was du weißt.«

»Nicht mehr, als in der Zeitung steht. Die Leute stehen vor einem Rätsel. Es ist ein Skelett gefunden worden, das angespült wurde und nun untersucht wird. Man hat auch den Strand abgesucht, aber keine weiteren Knochen gefunden.«

»Und was schreiben die Reporter weiter?« fragte ich. »Sie haben doch oft eine simple Lösung.«

»Sie schreiben von einer vor langer Zeit versunkenen Insel.«

Ich griff mir die Zeitung und schlug sie auf. Der Bericht lief über die gesamte zweite Seite. Er war auch mit Fotos bestückt. Sie zeigten den Strandabschnitt, wo es passiert war.

Ich überflog den Bericht, der sehr aufgebauscht war, um die Zeilen zu füllen.

Im letzten Teil rückte der Schreiber mit einer Vermutung heraus.

Er schrieb über eine Insel, die vor längerer Zeit im Meer versunken ist, und darüber, dass dort Menschen gelebt haben sollten, sie sich von Gott entfernt hatten, um ein eigenes Leben zu führen, nach welchen Gesetzen auch immer. Wahrscheinlich nach keinen.

Ich ließ die Zeitung sinken und wandte mich direkt an Maxine, die hier in Dundee groß geworden war.

»Der Reporter schreibt von einer Insel, die vor langer Zeit unterging. Weißt du etwas davon?«

»Ja.«

»Und?«

Maxine winkte ab. »Es ist eine alte Geschichte. Ich würde sagen, sie gehört ins Reich der Legenden.«

»Kennst du sie denn näher?«

»Nein, das nicht. Ich weiß nur, dass sich eine Gruppe von Menschen die Insel ausgesucht hat, um sich dort zu verwirklichen. So nennt man es heute. Vor rund zweihundert Jahren kannte man den Begriff wohl noch nicht.«

»Wie sah das denn genau aus?« wollte ich wissen.

»Da muss ich passen. Ich bin nicht dabei gewesen. Ich weiß nur, was man sich so erzählt. Wie schon gesagt, es handelt sich um eine Legende. Die Menschen wollten angeblich einen neuen Weg ohne Gott finden.«

»Wem dienten sie dann? Dem Teufel?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Jedenfalls ist dieses Eiland bei einer mächtigen Sturmflut verschluckt worden. Mehr kann ich dir leider auch nicht sagen.«

»Tja, das hört man öfter. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass so etwas passiert.«

»Kann sein, John. Außerdem leben wir hier an der Küste. Da hört man oft wilde Geschichten.«

»Und jetzt ist einer der Toten wieder zurückgekehrt.« Carlotta schaute uns an. »Ist ja klar, als Skelett nach so langer Zeit.«

Ich winkte ab. »Noch steht nicht fest, dass es ein altes Skelett gewesen ist.«

»Es war jedenfalls kein Fleisch mehr an den Knochen«, erklärte Carlotta cool.

»Ertrinken denn hier öfter Menschen im Meer?« fragte ich.

Maxine nickte. »Hin und wieder kommt das schon vor. Der Strand lädt bei heißem Wetter zum Baden ein.«

»Okay.« Ich schlug das Thema nicht mehr an. Dafür schenkte ich Maxine und mir frischen Kaffee ein.

»Du grübelst«, sagte die Tierärztin.

»Wieso?«

»Das sehe ich deinem Gesicht an. Du grübelst darüber nach, ob dich diese Geschichte interessieren könnte.«

»Das tut sie bereits«, antwortete Carlotta an meiner Stelle. »Du musst ihm nur mal in die Augen schauen.«

»Stimmt.«

Ich fühlte mich ertappt. Tatsächlich drehten sich meine Gedanken um den Fall. Nicht, dass ich unbedingt eingreifen wollte, aber ich hätte schon gern gewusst, wie alt die Knochen und warum sie angespült worden waren.

»Hat es in den letzten Tagen denn einen Sturm gegeben, der das Meer aufgewühlt hätte?« fragte ich.

Carlotta und Maxine verneinten.

»Und wie sieht es mit den Strömungsverhältnissen an diesem Teil der Küste aus?«

»Keine Ahnung«, erwiderte die Tierärztin. »Da musst du schon die Experten fragen.«

»Ja, das stimmt.«

Sie beugte sich mir zu. »Höre ich da heraus, dass du dich um den Fall kümmern willst?«.

»Nein, nein, nicht direkt. Mich interessieren die Knochen und wie alt sie sind.«

»Das kann dir doch egal sein.«

»Es ist eben meine berufliche Neugierde, verstehst du?«

»Klar.« Sie lächelte. »Es ist aber wohl mehr die Geschichte der Insel – oder?«

»Kann auch sein.«

»Das ist es, John.«

»Stimmt. Mich interessieren besonders die Menschen, die sich auf diese Insel zurückgezogen haben. Welche Motive sie hatten. Sie wollten dem normalen Leben entfliehen. Das haben viele in der Vergangenheit getan und sind nach Amerika ausgewandert. Diese hier taten es nicht. Sie blieben auf einer Insel vor dem Festland und gingen dort ihrem alltäglichen Leben nach.«

»Alltäglich?«

Ich schmunzelte. »Das ist eben die große Frage. Wie alltäglich ihr Leben gewesen ist.«

»Ist mir egal, John. Das liegt einfach zu weit zurück.«

»Das stimmt. Nur habe ich meine Erfahrungen sammeln können. Im Laufe der Zeit habe ich schon einige Fälle erlebt, bei denen die Vergangenheit wieder lebendig wurde. Sie war tot, aber nicht völlig ausgeschaltet. Vielleicht erleben wir hier das gleiche Phänomen. Möglich ist alles.«

»Dann willst du dich doch darum kümmern?«

Ich winkte ab. »Nicht direkt. Ich möchte nur einige Fragen stellen.«

»An wen?«

»An die Kollegen hier. Und vielleicht auch an den Mann, der die Knochen gefunden hat.«

»Typisch. Und ich habe gedacht, du hättest dir einen winzigen Urlaub gegönnt.«

»Das eine schließt das andere nicht aus. Das Treffen dauert ja keine Tage.«

»Wann willst du los?«

»Recht schnell.«

»Also jetzt?«

Ich lächelte. »Könnte sein.«

Darauf hatte Carlotta gewartet. Sie schlug mehrere Male die Hände klatschend zusammen.

»Super, das ist richtig. Es bleibt wieder spannend.«

»Abwarten«, dämpfte ich ihre Freude. »Erst mal hören, was so erzählt wird.«

»Du kannst meinen Wagen nehmen, John.«

»Danke.«

Ich stand auf und nahm dann den Schlüssel von seinem angestammten Platz im Flur.

»Aber berichte uns, was du herausgefunden hast!« rief Carlotta mir noch nach. »Ich glaube, dass viel mehr dahinter steckt, John. Das wird wieder ein richtiger Fall.«

Ich wollte ihr nicht widersprechen, denn das gleiche Gefühl hatte auch ich…

***

Da ich schon öfter in Dundee gewesen war, kannte ich mich ein wenig aus und musste nicht lange suchen, bis ich das Backsteingebäude gefunden hatte, in dem die Kollegen residierten.

Unangemeldet wollte ich nicht hereinplatzen und hatte deshalb angerufen.

Den Fall bearbeitete ein Sergeant Tom Bush. Ich hatte mit ihm über mein Handy gesprochen, und er wollte sich Zeit für mich nehmen. Zudem konnte er einem Yard-Kollegen wohl kaum eine Bitte abschlagen.

Der Bau war alt und ehrwürdig. Die Kollegen arbeiteten hinter dicken Mauern. Ich musste in die erste Etage gehen, um zu Sergeant Bush zu gelangen. Das hatte man mir unten an der Anmeldung gesagt und mich sogar herzlich begrüßt, denn der Kollege erinnerte sich noch an mich, als ich in einem anderen Fall in dieser Gegend unterwegs gewesen war.

Bushs Büro fand ich schnell. Hier gab es noch die Einzelbüros, in denen die Kollegen saßen, und nach einem Anklopfen zog ich die Tür auf und trat über die Schwelle.

»Ha, da ist ja unser Gast aus London. John Sinclair?«

»Richtig.«

»Der Name hört sich schottisch an.«

»Das ist er auch.«

»Dann herzlich willkommen in der Heimat. Auch wenn es uns Schotten in die Fremde treibt, die Heimat vergessen wir dabei niemals.«

»Sie sagen es.«

Der Kollege sah alles recht eng. Aber er trug keinen Schottenrock, sondern eine normale Hose aus Feincord. Das beige Hemd passte sich der grünlichen Farbe der Hose an, und sein ebenfalls grünliches Jackett hatte in Höhe der Ellbogen Lederflecken.

»Kaffee?«

»Nein, danke.«

»Sie haben einen guten Geschmack. Das Zeug hier schmeckt fürchterlich, aber es gibt keinen, der diesen verdammten Automaten abreißt und ihn entsorgt.«

»Uns ergeht es in London nicht anders.«

»Klar, wir sind für die Politiker die Letzten.« Tom Bush grinste dabei und nahm auf seinem Stuhl Platz.

Der Kollege war kleiner als ich, hatte breite Schultern und echtes rostrotes Haar. Die Lippen waren blass, und auf seiner Haut verteilten sich zahlreiche Sommersprossen. Unter den ebenfalls rötlichen Brauen schimmerten die Pupillen in einem blassen Grün.

»Zuvor eine Frage. Nein, erst mal sollten Sie wissen, dass ich über Sie Bescheid weiß. Man kennt Sie schließlich hier.«

»Danke. Und wie lautet die Frage?«

»Sitzen wir uns dienstlich gegenüber?«

»Nein, mehr privat.«

»Aha. Sie sagten mir am Telefon, dass es Ihnen um die Knochenfunde geht?«

»Genau.«

»Und was interessiert Sie so stark daran?«

»Zunächst ist es die berufliche Neugier. Aber ich habe auch über das Alter des Skeletts nachgedacht.«

»Warum?«

»Es soll hier eine Insel vor der Küste gegeben haben, die vor langer Zeit unterging. Auf dem Eiland wohnten Menschen. Könnte es nicht sein, dass einer der Bewohner hoch getrieben und an den Strand gespült wurde?«

Bush schwieg. Er kratzte sich dabei an der Schläfe. Dann sagte er:

»Sie haben Glück gehabt.«

»Wieso?«

»Weil es wohl zutrifft.«

»Hm…«

Der Kollege grinste. »Wir haben die Knochen von Spezialisten untersuchen lassen. Man kann von ungefähr zweihundert Jahren ausgehen. Es sind die Gebeine eines zu dieser Zeit verstorbenen Menschen, die die Flut erst jetzt an Land gespült hat.«

»Das ist ungewöhnlich – oder?«

»Keine Ahnung. Da müsste man die Strömungsverhältnisse genau kennen.«

»Aber die Insel lag doch nicht weit vom Festland hier weg?«

Tom Bush schluckte. Unwillkürlich nahm er eine etwas abwehrende Haltung ein.

»Ich kenne die Geschichte«, sagte ich.

»Nein, Mr. Sinclair, das ist keine Geschichte. Es ist mehr eine Überlieferung, eine Sage. Es stimmt, die Insel gab es. Es wohnten auch Menschen dort, doch dann muss eine Flut gekommen sein, die alles geschluckt hat. Die Insel, die Menschen und Tiere, eben alles.«

»Dann müssten sie auf dem Meeresgrund liegen.«

»So ist es.«

»Hat man schon mal danach gesucht?«

»Nein, warum sollte man das?« Tom Bush war erstaunt. »Weshalb sollte man nach einer Sage oder Legende suchen?«

»Ist die Insel keine Tatsache gewesen?«

»Das schon. Wenn Sie sich alte Karten anschauen, ist sie darauf sogar eingezeichnet. Später nicht mehr. Da war sie weg.«

»Dann kann man sie auch nicht als Legende oder Sage bezeichnen.«

»Klar, wenn Sie das so sehen.«

»Und warum wird dann von einer Sage oder Legende gesprochen?«

Kollege Bush hob die Schultern. »Das kann ich Ihnen auch nicht sagen, Mr. Sinclair. Es gibt da einige Vermutungen und…«

»Könnte es denn an den Menschen gelegen haben, die auf der Insel lebten?«

Tom Bush lächelte wieder. In seinen Augen blitzte es dabei. »Ja, das könnte es durchaus. So erzählt man es sich zumindest. Aber ich weiß nicht, ob es zutrifft. Die Leute denken sich ja vieles aus.«

»Und die, die auf der Insel gelebt haben, waren so eine Art von Sekte oder verschworener Gemeinschaft?«

»Kann man sagen.«

»Mehr wissen Sie nicht?«

»Nein, denn ich habe zu dieser Zeit nicht gelebt. Alles andere sind Spekulationen. Das Abwenden von Gott. Das Hinwenden zur Hölle oder zum Teufel. Ich habe damit meine Probleme, wenn ich ehrlich bin. Die Menschen stricken sich gern Geschichten über solche Dinge.«

»Und was sagt Ihr Zeuge dazu?«

»Sie meinen Orson Keene?«

»Ja, wenn er es ist, der die Knochen gefunden hat.«

»Genau.«

»Und? Halten Sie ihn für einen Spinner?«

»Nein, das nicht. Er lebt am östlichen Rand der Stadt. In Broughty Ferry. Direkt am Firth of Tay, wo er in das offene Meer mündet.«

»Was hat er für einen Beruf?«

»Pensionär. Er hatte mal ein Geschäft für Lachs und auch Whisky, glaube ich. Seit seine Frau verstorben ist, tut er so gut wie nichts mehr. Das heißt, er hilft hin und wieder bei einem Bekannten aus und steht diesem mit Rat und Tat zur Seite, was den Fisch angeht.«

Bush grinste. »Ansonsten ist er völlig normal.«

»Und ist wahrscheinlich zu Hause?«

»Kann sein.«

Ich wechselte das Thema. »Die Mitarbeiter der Zeitungen machen einen ziemlichen Wirbel um die Sache.«

»Ja, das tun sie.« Das Gesicht des Kollegen verzog sich grimmig.

»Und jetzt wärmen sie natürlich die alten Geschichten auf. Ich kann die Leute auch nicht daran hindern.«

»Dann ist die Geschichte doch bekannt.«

»Hier hat jeder noch so kleine Geheimnisse aus der Vergangenheit zu bieten.«

»Das sehe ich auch so.«

»Okay, und wie geht es weiter? Wollen Sie sich reinhängen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Mich hat nur dieser Fund interessiert. Ein so altes Skelett wird ja nicht alle Tage angeschwemmt.«

Tom Bush grinste mich an. »Soll ich Ihnen das glauben?«

»Das überlasse ich Ihnen.«

»Darf ich Sie denn fragen, warum Sie hier sind?«

»Dürfen Sie. Ich habe eine Bekannte besucht. Sie ist Tierärztin hier in Dundee. Von dem Fund las ich heute Morgen in der Zeitung. Na ja, da siegte eben meine Neugierde.«

»Kann ich sogar verstehen.«

»Eben.«

Kollege Bush hob die Schultern. »Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen, Mr. Sinclair. Und eine Tat aufzuklären, die so lange zurückliegt, das ist verdammt nicht einfach. Wenn es überhaupt eine Mordtat war, was ich nicht glaube. Die Insel ist damals einfach vom Meer verschluckt worden, das ist alles.«

»Ja, so sehe ich das auch.«

»Und was haben Sie vor?«

»Ich werde wieder fahren.«

»Sehr gut. Nach London?«

»Dorthin etwas später«, erklärte ich lächelnd. »Es kann sein, dass ich mir den Ort mal in natura anschaue, wo man das angeschwemmte Skelett fand.«

»Da brauchen Sie nicht lange zu suchen. Der Strandabschnitt ist nicht sehr breit und lang. Wenn Sie in Broughty Ferry sind, sehen Sie schon die Dünen.«

»Danke für die Auskünfte.«

»Keine Ursache.« Tom Bush erhob sich ebenso wie ich. »Und sollten Sie durch Zufall etwas herausbekommen, dass lassen Sie mich und den Historiker es wissen. Oder die Heimatforscher, die sich sehr für die Vergangenheit dieser Gegend interessieren.«

»Ich werde daran denken, Kollege.« Verabschiedet wurde ich mit einem breiten Lächeln und einem kräftigen Händedruck.

Mich hätte interessiert, was dieser Tom Bush wirklich dachte, doch das Lesen der Gedanken war mir unmöglich. Vielleicht war das auch besser so…

***

Der Weg nach Broughty Ferry war nicht schwer zu finden. Ich musste nicht mal das Navigationssystem einschalten. Ich hielt mich in Richtung Osten, um die dort liegenden Vorstädte zu erreichen, denn da begannen die sandigen Strandabschnitte.

Ich hatte lange überlegt, ob ich Maxine Wells anrufen und ihr Bescheid geben sollte. Doch ich hatte davon Abstand genommen und auch das Handy abgestellt. Sie hatte in der letzten Zeit genug Probleme gehabt, wovon ich in der vergangenen Nacht allerdings nichts bemerkt hatte. Da war sie froh gewesen, mal Mensch sein zu können. Sie und Carlotta sollten ihre Ruhe haben, obwohl ihnen das auch nicht gefallen würde.

Diesen Orson Keene zu finden würde für mich kein Problem sein.

In einem kleinen Ort kannte jeder jeden, und als ich in dieses Küstenkaff hineinfuhr, erinnerte nichts mehr an eine große Stadt, wie sie Dundee war.

Zur rechten Hand lag das Meer. Von fast jeder Stelle aus hatte ich einen Blick auf den Firth of Tay. Es waren einige Schiffe zu sehen, und hier, recht nahe an der Mündung ins Meer, bewegte sich das Wasser schon stärker.

Es gab einen kleinen Hafen, in den ich den Landrover hineinlenkte. Einen freien Parkplatz fand ich dort, wo die Sicht auf die vertäuten Boote frei war.

Keine großen Schiffe. Den Umfangen und Aufbauten nach zu urteilen, handelte es sich um Fischerboote, aber auch einige kleinere Motorboote schaukelten auf den Wellen.

Geschäfte gab es ebenfalls in der Nähe und eine vorn offene Fischbude, wo man sich den frischen Lachs braten lassen oder ihn auch geräuchert essen konnte.

Der Mann hinter dem Grill langweilte sich im Moment. Er hatte die Hände vor der Brust verschränkt und nahm den Zigarettenstummel aus dem Mund, den er zu Boden warf und zertrat.

»Sie sind fremd hier«, begrüßte er mich.

»Stimmt.«

»Dann sollten Sie den geräucherten und den frisch gebratenen Lachs probieren.«

Ich schaute auf seine Grillstelle und legte dabei die Stirn in Falten.

»Tut mir leid, aber einen so großen Hunger habe ich nicht. Aber der geräucherte Fisch lacht mich an.«

»Ein Sandwich?«

»Gute Idee.«

»Auch etwas zu trinken?«

Ich schüttelte den Kopf. »Lassen Sie mal. Außerdem ist Ihr Fisch bestimmt nicht salzig.«

»Darauf können Sie sich verlassen.« Zwischen zwei Scheiben helles Brot klemmte er den Lachs. Ich legte das Geld hin, nahm das Lachsbrot entgegen, biss hinein und musste anerkennend nicken, weil der Mund zum Sprechen zu voll war.

»Na, habe ich zu viel versprochen, Mister?«

Ich aß erst den Mund leer. »Auf keinen Fall haben Sie das. Dieser Fisch schmeckt ausgezeichnet.«

»Das liegt daran, wie ich ihn behandle. Es ist ein Geheimrezept. Sie können sich darauf verlassen, dass sie so einen Fisch nirgendwo anders bekommen. Auch nicht beim Händler. Wichtig sind die besonderen Zutaten und die Art des Räucherns.«

»Das glaube ich Ihnen.« Mit einer Papierserviette wischte ich mir die Finger ab, weil sie doch ein wenig fettig geworden waren. In meinem Fall war ich noch nicht weiter gekommen. Das sollte sich ändern, und ich kam aufs Thema zu sprechen.

»Sie kennen hier im Ort sicherlich jeden.«

»Das kann man so behaupten.«

»Auch Orson Keene?«

Er sagte nichts. Ich sah nur seinem Gesicht an, dass ihm die Frage nicht gepasst hatte.

»Was soll das? Sind Sie wegen der Funde gekommen? Wenn ja, dann gibt es nichts zu sehen. Da ist schon alles gesagt worden, verstehen Sie? Ich denke auch, dass Orson seine Ruhe haben will.«

»Kann ich verstehen.«

»Was wollen Sie dann noch hier?«

»Nur mit ihm sprechen, das ist alles. Außerdem bin ich nicht von der Presse. Ich komme von einem archäologischen Institut in Glasgow. Der Fund hat sich bis zu uns herumgesprochen, und jetzt möchten wir ihn gern untersuchen. Aber zuvor müssen wir mehr über ihn wissen.«

»Die Knochen sind bei der Polizei, habe ich gehört. Dahin können Sie sich wenden.«

»Das werde ich noch tun. Ich möchte allerdings auch die Meinung eines Einheimischen hören. Oder meinen Sie nicht, dass die Ansichten aus dem Volk der Wissenschaft weiterhelfen können?«

Der Fischverkäufer schaute mich an. Ich war ihm wohl einigermaßen sympathisch, und er erklärte mir, wo ich Orson Keene finden konnte. »Aber sagen Sie nicht, dass Sie die Adresse von mir haben.«

»Keine Sorge, das werde ich nicht. Und vielen Dank auch für den Fisch. Er war super.«

»Schon okay.«

Ich ging wieder zu Maxines Geländewägen. Die Strecke hätte ich auch zu Fuß gehen können, obwohl Keene nicht direkt im Ort wohnte, sondern am Rande. Er lebte allein in einem kleinen Haus vor den Dünen und würde bei Sturm das Rauschen des Meeres hören können.

Auf einer schmalen Straße verließ ich den Ort, wobei der Asphalt bald verschwand und ich über einen sandigen Weg rollte. In der Gegend standen ein paar Häuser, die durch die nahen Dünen geschützt waren, und bei einem Haus war eine weiße große Vier an die Steinwand gemalt worden.

Ich stoppte und musste nicht ins Haus gehen, denn Orson Keene werkelte in seinem kleinen Vorgarten herum. Er kümmerte sich um die Herbstblumen, hielt auch eine Schere in der Hand und drehte sich um, als er den Motor nicht mehr hörte.

Ich stieg aus dem Wagen. An den Seiten war das Grundstück mit zwei niedrigen Wällen eingefasst. Vorn, wo ich mich befand, reichte ein normaler Zaun aus.

»Mr. Orson Keene?« fragte ich.

Der Mann runzelte die Stirn. »Warum?«

»Ich würde gern mit Ihnen reden.« Er schüttelte den Kopf und holte dabei tief Atem. Die Mütze nahm er nicht vom Kopf. Dafür konnte ich seinen prächtigen Bart bewundern, der wie ein graues Gestrüpp den unteren Teil seines Gesichts bedeckte. Er schaute mich sehr misstrauisch an, und ich hütete mich davor, sein Grundstück zu betreten.

»Ich rede mit keinem Reporter mehr.«

»Das kann ich verstehen.«

»Dann verschwinden Sie!«

»Ich bin kein Reporter.«

»Ist mir auch egal.«

»Ich bin Polizist.«

Jetzt stutzte er zumindest. Seine Augen verengten sich. »Mag sein, ich kenne Sie nur nicht.«

»Das ist auch schlecht möglich. Ich komme aus London. Mein Name ist John Sinclair, und bitte, das ist mein Ausweis.«

Noch immer leicht misstrauisch nahm er das Dokument entgegen.

Er hielt es vor seine Augen, gab mir den Ausweis wieder zurück, hob die Schultern und fragte: »Na und?«

»Ich würde gern mit Ihnen sprechen.«

»Ich habe nichts getan. Kein Gesetz übertreten und…«

»Darum geht es nicht.«

Keene grinste. »Habe ich mir fast gedacht. Sie denken mehr an meine Funde.«

»Sie haben richtig gedacht.«

Orson Keene hob die Schultern. »Das ist alles nur von der Presse aufgebauscht worden. Die brauchten mal wieder eine Sensation, die Typen da. Ein Skelett am Strand kommt nicht alle Tage vor.«

»Richtig.«

»Und mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen. Fahren Sie zu Ihren Kollegen in die Stadt.«

»Daher komme ich.«

»Aha.«

»Ich möchte zu Ihnen, Mr. Keene, und ich würde mit Ihnen gern dorthin gehen, wo Sie die Knochen gefunden haben. Ist das zu viel verlangt? Dann beschreiben Sie mir die Stelle, und ich gehe allein.«

Orson Keene rieb seine Nase. Schließlich winkte er ab. »Na ja, ich habe es mir überlegt. Der Garten kann warten. Bleiben Sie nur zwei Minuten hier stehen. Ich bin gleich wieder zurück.«

»Danke.«

Ich war wirklich froh, ihn so weit gebracht zu haben. Manche Menschen können ungeheuer stur sein. Das war in Schottland besonders oft vertreten. Aber ich hatte Glück gehabt. Möglicherweise lag es an meinem schottischen Namen. Vielleicht wollte sich Keene auch nur die Langeweile vertreiben. Mir war es alles recht.

Er kehrte wenig später zurück. Seinen Kittel hatte er gegen eine wetterfeste Jacke eingetauscht. Den Kopf schützte er jetzt durch eine Wollmütze.

»Gehen wir.«

»Dann kann ich mein Auto hier stehen lassen?«

»Immer. Die Dünen stehen unter Naturschutz. Da kommen Sie mit dem Fahrzeug nicht hinein.«

»Sehr gut.«

»Naturfreund?«

»Unter anderem.«

»Das ist positiv. Und was sind Sie noch, Mr. Sinclair? Wie kommt jemand vom Yard dazu, sich um eine derartige Lappalie zu kümmern, die Hunderte Meilen von London entfernt stattgefunden hat?«

Ich musste lächeln. »Die Frage hätte ich mir auch gestellt. Ich muss sagen, dass ich zufällig in der Gegend war. Ich habe eine Freundin in Dundee besucht, und da hörte ich von dem Fall.«

»Klar. Polizisten sind neugierig.«

»Richtig.«

Er lachte leise. »Ich weiß nur nicht, ob das für Sie ein Fall ist. Vorstellen kann ich es mir nicht.«

»Wir werden sehen.«

Inzwischen schritten wir durch die Dünenlandschaft. Rechts und links türmten sich die Sandhügel auf. Sie sahen aus wie erstarrte Wellen, die bewachsen waren. Das Gras wuchs recht hoch, war auch zäh und stemmte sich gegen den Wind. Es sorgte auch dafür, dass der Sand nicht abgetragen wurde.

An einigen Stellen war der Sand mit Holzbohlen bedeckt, doch in der Regel mussten wir einen schmalen Sandpfad nehmen, der sich in die Hügellandschaft hineinschlängelte.

Ich ließ Keene vorgehen und hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Ich bemerkte, dass er sich hier wie in seiner Westentasche auskannte, und als wir einen Düneneinschnitt erreichten, lag das Meer vor uns.

Nicht in seiner unendlichen Weite. Wir befanden uns noch immer im Fjord, wenn auch an seinem Ende, und so war in der klaren Luft auch das gegenüberliegende Ufer zu erkennen.

Wenig später hatten wir den Strand erreicht und gingen nah am Wasser entlang in Richtung Osten.

Die Wellen rauschten heran. Ich hörte das Klatschen wie eine ewige Musik.

Der Wind wehte mir in den Rücken und spielte mit meinen Haaren.

»Ein paar Minuten müssen wir schon noch gehen, Mr. Sinclair. Es ist meine Wanderstrecke, die ich fast jeden Tag gehe. Tut mir gut. Man kann seinen Gedanken nachhängen, die durch den Wind so richtig aufgefrischt werden. Macht Spaß. Und ich halte dabei auch des öfteren Zwiesprache mit meiner verstorbenen Frau.«

»Oh, Sie sind Witwer.«

»Ja, seit zwei Jahren.«

Mehr sagte er nicht über dieses Thema. Ich fragte auch nicht nach, schaute über das Wasser und sah in der Ferne die Mündung des Firth of Tay in der offenen See.

Mein Begleiter verlor seine Ruhe. Er schaute sich um, blieb mal stehen, blickte zu Boden, hob wieder den Kopf an und blickte dann wieder über den Boden.

»Sind Sie unsicher?« fragte ich.

»Nein, nein, ich…« Er deutete nach vorn. »Wir müssen noch ein paar Schritte gehen.«

»Nichts dagegen.«

Es verging nicht mal eine Minute, bis Orson Keene stehen blieb. Er schaute mich an und lächelte. »Hoffentlich sind Sie jetzt nicht enttäuscht, Mr. Sinclair.«

»Warum sollte ich?«

»Weil es hier nichts zu sehen gibt.«

Ich lächelte schmal. »Damit habe ich natürlich gerechnet, Mr. Keene.«

Er hatte bisher an mir vorbei und über das Wasser geschaut. Jetzt drehte er sich langsam um. In seinem Gesicht weiteten sich die Augen. »Das verstehe ich nicht ganz.«

»Was?«

»Dass Sie mich zu der Fundstelle geschleppt haben, wo wirklich nur Sand und Wasser zu sehen sind.«

Ich lächelte. »Genau.«

»Wahrscheinlich bin ich zu blöde. Ist aber auch egal, denn ich bin kein Polizist.«

Es war Zeit für mich, dem Mann die Wahrheit zu sagen, was ich auch tat. »Mir geht es nicht um das Skelett, Mr. Keene. Ich habe andere Gründe, hier zu stehen.«

»Das ist ja noch besser.«

Ich nickte. »Und diese Gründe drehen sich um etwas anderes. Das Skelett kann eine Folge davon sein.«

»Ich verstehe nur Bahnhof.«

»Das wird sich gleich ändern. Ich bin zu Ihnen gekommen, weil es mir um die geheimnisvolle Insel geht, die vor rund zweihundert Jahren vor dieser Küste versunken ist…«

***

Ich konnte nicht sagen, ob Orson Keene am liebsten weggelaufen wäre, aber begeistert sah er nicht aus. Er schaffte es nicht, mir in die Augen zu schauen. Der Sand zu unseren Füßen war plötzlich sehr interessant für ihn geworden. Er rang nach einer Antwort und sagte schließlich mit leiser Stimme: »Hätte ich das gewusst, dann wäre ich nicht mit Ihnen gekommen, das mal vorweg gesagt.«

»Und warum nicht?«

»Weil das mit der Insel – ich meine, das ist eine Sage.«

»Kann sein.« Ich schaute Keene sehr genau an. Mir fiel seine Veränderung auf. Er zitterte nicht, er war nur innerlich aufgewühlt, und auf seiner Stirn entdeckte ich Schweißperlen. Es wunderte mich, dass die Erwähnung der Insel ihn so aus der Fassung gebracht hatte, obwohl er das zu verbergen versuchte.

»Bitte, Mr. Keene, ich sehe ja, was mit Ihnen ist oder wie es Ihnen geht. Das Thema anzusprechen war vielleicht nicht ganz glücklich, aber es ist nun mal so. Ich bin wegen der geheimnisvollen Insel hier, und Sie können mir vertrauen.«

Sein Misstrauen schwand nicht. »Wieso sollte ich einem Londoner Yardmann Vertrauen schenken?«

Da schimmerten wieder Vorurteile durch. »Hören Sie, Mr. Keene. Zum einem bin ich kein Engländer, sondern gebürtiger Schotte, obwohl ich in London lebe, und zum anderen muss ich Ihnen sagen, dass ich mich beruflich für diese Dinge interessiere. Ja, sie sind äußerst wichtig für mich. Ich bin jemand, der diesen Phänomenen auf den Grund geht. Ich will herausfinden, was Wahrheit und was nur Legende ist.«

»Das weiß ich nicht.« Er schaute mich dabei nicht an.

»Aber Sie kennen die Geschichte der Insel.«

»Die kennt jeder.«

»Und sie ist tatsächlich vom Meer verschluckt worden?« hakte ich nach.

»Das ist sie.«

»Okay, Mr. Keene. Und können Sie ungefähr sagen, wo die Insel lag?«

Er überlegte noch. Schließlich hob er den Arm und deutete auf den Fjord hinaus, aber er drehte die Hand auch und wies zur Mündung hin, zumindest in diese Richtung.

»Es ist nicht sehr weit. Vielleicht zwei Meilen. Dort gewinnt der Fjord an Breite.«

»Auch an Tiefe?«

»Genau.«

Es war eigentlich alles, was ich von ihm hören wollte, aber etwas störte mich. Es war Keenes Verhalten. Er schien mir innerlich aufgewühlt oder erregt zu sein. Wenn er Luft holte, dann atmete er schnaufend durch die Nase, und es war auch zu sehen, dass sich sein Gesicht gerötet hatte.

»Was haben Sie?«

Er hob die Schultern und schwieg weiterhin.

»Bitte, Mr. Keene, Sie können volles Vertrauen zu mir haben. Was wir hier bereden, bleibt unter uns. Ich habe allmählich den Eindruck, als würden Sie leiden, weil Sie etwas Bestimmtes gesehen haben und nicht mit der Sprache heraus wollen. Sie knacken daran, und Sie wissen nicht, wie Sie damit umgehen sollen.«

Orson Keene traute sich, mich anzuschauen. »Sie haben einen guten Blick für Menschen, Mr. Sinclair.«

»Es geht.«

»Nun ja, ich bin kein guter Schauspieler. Wenn mich etwas bedrückt, dann sieht man mir das an. Die Insel ist ein Fluchtpunkt für Menschen gewesen, die einen anderen Weg gehen wollten. Es heißt, dass sie sich von Gott abgewandt haben und deshalb einen Ort für sich gesucht haben. Das ist auch eingetreten.«

»Bis das Eiland verschwand«, sagte ich.

»Genau. In einer stürmischen Nacht ging es unter. So heißt es in den Überlieferungen. Der Herrgott lässt die Bäume nicht in den Himmel wachsen. Er hat sich gerächt. Wer der anderen Seite dient, der kann nur mit dem Tod bestraft werden.«

»Dann liegt die Insel auf dem Meeresgrund. Mit allen ihren Bewohnern. Ist das so richtig?«

»Ja.«

»Ist denn nie versucht worden, danach zu tauchen? Hat man kein Interesse gehabt, mehr herauszufinden?«

»Nein, das hatte man nicht.«

»Angst?«

»Ich denke schon.«

»Warum?«

»Auch nach ihrem Untergang war die Insel den Menschen nicht geheuer. Das muss man einfach so sehen. Es hat sich dann als Überlieferung gehalten, und noch heute haben die Menschen vor ihr Angst. Niemand hat es je gewagt, nach ihr zu tauchen.«

»Verstehe. Nun aber wurde das Skelett angespült, und man ist wieder auf eine schaurige Art und Weise an die Insel erinnert worden.«

»Ja.«

»Und Sie fürchten sich, Mr. Keene. Sie haben Angst. Stimmt das?«

Er nickte.

»Warum?«

Vor der Antwort musste er schlucken. Dann brach es aus ihm hervor. »Weil – weil ich die verdammte Insel gesehen habe. Das ist der Grund. Ja, ich habe sie gesehen…«

***

Jetzt war es heraus, und ich sah nicht, dass sich Orson Keene erleichtert fühlte. Er schlug die Hände vor sein Gesicht, sodass auch der Bart darunter verschwand.

Ich ließ ihn zunächst mal in Ruhe. Er schämte sich auch weiterhin und schüttelte den Kopf. Erst als ich ihm eine Hand auf die Schulter legte, ließ er seine Arme wieder sinken.

»Ich hätte das nicht sagen sollen«, flüsterte er.

»Doch!«

»Sie lachen mich nur aus.«

»Nein, das tue ich bestimmt nicht.«

»Und warum nicht?«

»Weil ich fast erwartet habe, diese Antwort zu hören. Die Insel existiert, obwohl sie untergegangen ist. Da muss es eine Kraft geben, die sie an die Oberfläche treibt.«

»Das ist nicht möglich. Ich muss mich getäuscht haben. Hätte ich das Skelett nicht gefunden, würde ich es sogar beschwören, Mr. Sinclair. Nun sieht alles anders aus.«

»Ja, ich weiß.« Mein Blick glitt über die Kämme der Wellen hinweg. »Und was haben Sie genau gesehen? Können Sie sich daran noch erinnern?«

»Ja. Wie könnte ich das vergessen.«

»Ich höre Ihnen gern zu.«

Er brauchte eine Weile, um sich zu konzentrieren. Dann rückte er mit der Sprache heraus. Er sprach von einem alten Friedhof, von Gebeinen, von einer nackten Frau und schließlich von einer schrecklichen Fratze, die über allem geschwebt und die eine riesige Klaue ausgestreckt hatte.

»Das Gesicht war furchtbar. Es war so verzerrt. Es hatte nur wenig Menschliches an sich. Zudem habe ich eine Kapuze auf dem Kopf gesehen, aber das Gesicht lag frei.«

»Okay, ich habe verstanden.«

»Das war alles. Jetzt können Sie mich, wenn Sie wollen, irgendwo in einer Klinik unterbringen, wo Spinner und Tagträumer vor sich hin vegetieren.«

»Das will ich gar nicht. Sie werden lachen, Mr. Keene, ich glaube Ihnen sogar.«

Er sagte nichts. Er schaute mich nur an, als wäre ich nicht mehr normal.

»Es stimmt, ich glaube Ihnen.«

»Ohne einen Beweis?« fragte er flüsternd.

»Ja, auch ohne Beweis.«

»Aber warum glauben Sie mir? Andere Menschen würden mich auslachen. Wie kann das, was im Meer versunken ist, plötzlich wieder an die Oberfläche kommen? Und das noch in Begleitung eines monströsen Wesens? Wie ist das möglich?«

»Um das herauszufinden, bin ich hier.«

Orson Keene schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen glauben soll oder nicht. Die Polizei hat doch etwas anderes zu tun, als sich um…«

»Ich habe Ihnen doch angedeutet, dass ich mich nicht mit den normalen Fällen beschäftige. Was hier passiert, fällt genau in mein Gebiet.«

Hätte Keene genügend Haare gehabt, er hätte sie sich gerauft. So aber fuhr er mit seinen Händen nur über den Stoff der Mütze hinweg und schüttelte dabei den Kopf.

»Ich weiß gar nichts mehr, Mr. Sinclair. Ich weiß auch nicht, was ich noch unternehmen soll.«

»Sie weniger.«

»Sie denn?«

»Ja.«

»Und was?«

»Ich muss an die Insel heran.«

Keene machte den Eindruck, als wollte er sich die Ohren zuhalten, um nichts mehr hören zu müssen. Mein forscher Vorschlag musste ihm einen Schock versetzt haben.

»Wollen Sie etwa tauchen?«

»Ich weiß es noch nicht. Zumindest werde ich mir eine Tauchausrüstung ins Boot legen, wenn ich dorthin fahre, wo ich die Insel auf dem Meeresgrund finden kann.« Ich lächelte. »Es gibt keinen anderen Weg, um das Rätsel aufzuklären.«

»Ja, schon, aber es kann der Weg in den Tod sein, Mr. Sinclair.«

»Damit muss ich bei meinem Job immer rechnen.«

Er schüttelte den Kopf. »Was sind Sie nur für ein Mensch, Mr. Sinclair? So etwas wie Sie ist mir noch nie über den Weg gelaufen. Ich bin doch nicht im Film, oder?«

Diesmal lachte ich vor meiner Antwort. »Hin und wieder frage ich mich selbst, was für ein Mensch ich bin. Bisher habe ich noch alles überstanden. Okay, lassen wir das. Ich denke, dass man sich hier ein Boot leihen kann. Ich habe einige im Hafen liegen sehen.«

»Ja, das stimmt.«

»Können Sie mich dabei unterstützen?«

Keene verdrehte die Augen. »Ich käme mir vor, als würde ich Sie sehenden Auges ins Verderben laufen lassen.«

»Lassen Sie das mal meine Sorge sein. Ich denke, dass wir zurückgehen und uns um das Boot kümmern sollten.«

»Ja, das können wir tun«, flüsterte Orson Keene und schüttelte dabei den Kopf…

***

»Da stimmt was nicht«, erklärte Maxine Wells. Sie ging in ihrem großen Wohnzimmer auf und ab. Dabei wirkte ihr Blick starr. Nicht mal die in einem Sessel sitzende Carlotta schaute sie an.

»Was meinst du denn?«

»John meldet sich nicht. Sein Handy ist tot.« Maxine blieb stehen und schaute das Vogelmädchen an. »Und dass dies der Fall ist, lässt darauf schließen, dass er es bewusst getan hat. Er will uns nicht dabei haben.«

»Müssen wir das denn?«

Maxine setzte sich wieder. »Du bist gut, Carlotta. John ist wie ein Magnet, der das Rätselhafte und Übersinnliche anzieht. Der Skelettfund ist möglicherweise nur der Anfang. Dem folgt bestimmt etwas nach, besonders bei John Sinclair.«

»Dann gehst du davon aus, dass er wieder in einen Fall hineingeraten ist?«

»Ja.«

»Das hört sich nicht gut an.«

»Ich weiß, aber es ist so. Ich würde sogar darauf wetten, dass es zutrifft.«

Carlotta erhob sich aus ihrem Sessel. »Und was könnte es deiner Meinung nach sein?«

»Es geht um diese Insel.«

»Die ist versunken. Wie Atlantis.«

»Für immer?« fragte die Tierärztin.

»Klar.«

Maxine schüttelte den Kopf. »Bei John Sinclair kann man sich nie sicher sein, das kannst du mir glauben. Da steckt immer was dahinter. Es wurde ein Skelett angeschwemmt. Niemand weiß, wie der Mensch mal ausgesehen hat. Aber es muss nicht unbedingt jemand gewesen sein, der vor wenigen Wochen oder Monaten ertrank. Ich rechne inzwischen damit, dass wir es mit einer Gestalt zu tun haben, die zusammen mit der Insel untergegangen ist. Und vielleicht war das Skelett so etwas wie ein Vorbote…«

»Hör auf – bitte.«

»Wieso?«

»Es würde bedeuten, dass ein noch schlimmerer Schrecken folgt. Oder sehe ich das falsch?«

»Nein, das siehst du nicht. Und ich denke auch so. Es kann ein Anfang gewesen sein. Da du vorhin Atlantis erwähnt hast, Carlotta, der Kontinent ist zwar untergegangen, aber sein Erbe existiert. Das hast du ja mal am eigenen Leib erlebt.«

»Stimmt. Und daher kam der Eiserne Engel.«

»Genau.«

Carlotta legte ihre Handflächen gegeneinander, als sie nachdachte.

»Und was können wir tun?« fragte sie nach einer Weile.

»Warten, dass er uns Bescheid gibt.«

»Oder bei der Polizei hier in Dundee anrufen. Dort kann man uns bestimmt helfen.«

Die Tierärztin winkte ab. »Nein, das hat keinen Sinn. Ich gehe nicht davon aus, dass John die Wahrheit gesagt hat. Das hätte ich auch nicht getan, wenn sie unwahrscheinlich ist. Dort hat er sich bestimmt nur Informationen geholt.«

»Dann hat er uns geleimt.«

»Indirekt schon.«

Beide schauten sich an. Jeder hing seinen Gedanken nach, doch die konnten bei dieser Seelenverwandtschaft gar nicht so verschieden sein.

Es war Carlotta, die sprach.

»Wenn das alles so ist, wie wir es uns denken, dann sollten wir uns auf den Weg machen und…«

Das Telefon meldete sich und schnitt Carlotta das Wort ab. Schnell griff Maxine zu und meldete sich.

Danach lachte sie auf. »Ach, du bist es, John. Das hätte ich fast nicht mehr gedacht…«

***

Irgendwie hatte ich schon ein schlechtes Gewissen, dass ich mich bei Maxine nicht gemeldet hatte, und das wollte ich auf jeden Fall nachholen. Orson Keene und ich waren in den Wagen gestiegen und in den Ort gefahren. Ich hatte dem Einheimischen die Beschaffung eines Boots überlassen. Darin war er besser als ich.

Auf einer alten Holzbank am Pier hatte ich meinen Platz gefunden und schaute in das kleine Hafenbecken mit den verschiedenen Booten. An diesem Ort wollte ich auch mein schlechtes Gewissen beruhigen, gab meinem Handy wieder Saft und rief Maxine an.

Als sie hörte, wer dran war, verlor ihre Stimme den verbindlichen Klang. Ich ließ sie den ersten Satz sagen und gab eine sanfte Antwort. »Entschuldigung, aber ich war beschäftigt, sonst hätte ich mich schon früher mit dir in Verbindung gesetzt.«

»Klar, das kann man immer sagen. Du hast dein Handy bewusst abgestellt, John.«

»Ich kann es nicht leugnen. Aber es hat nichts mit euch zu tun. Das tue ich übrigens öfter.«

»Okay, verstanden. Und wie sieht es aus?«

»Ich habe den Mann kennen gelernt, der das Skelett fand. Wir waren auch am Fundort, aber das ist nicht so wichtig. Es geht weiter, und ich befürchte, dass es etwas mit der versunkenen Insel zu tun hat.«

»Oh. Wir haben sie bereits mit Atlantis verglichen.«

»Na ja, das trifft wohl nicht zu. Zumindest bisher nicht.«

»Aber es könnte sein – oder?«

Ich sagte dazu nichts.

»John, du hältst mir Informationen vor. Das spüre ich. Sag bitte die Wahrheit.«

»Damit habe ich selbst Probleme, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Warum?«

»Weil – weil…«, ich streckte meine Beine aus, »… weil es sehr unwahrscheinlich klingt, was mir gesagt wurde. Orson Keene, der Finder des Skeletts, hat die Insel gesehen.«

Nach diesem Satz herrschte zunächst eine Pause. »Ist er denn getaucht?«

»Nein.«

»Wie hat er die Insel dann sehen können?«

»Sie hat sich aus dem Wasser erhoben. Umgeben von einer Art Glasglocke. Er hat einen Friedhof gesehen, eine nackte Frau und ein grässliches Gesicht. Ich weiß nicht, wie das zusammenpasst, aber ich möchte es herausfinden.«

»O je…«

»Kannst du laut sagen.«

»Weißt du auch, was du dir damit antust, John?«

»Nein, aber das weiß man nie vorher. Ich wollte mich nur melden und dir sagen, dass es noch etwas dauert, bis ich zurückkehre.«

»Fall du zurückkommst.«

»Nun ja, daran denke ich nie.«

»Gut, John, ich kenne dich gut genug. Deshalb weiß ich, dass ich dich nicht daran hindern kann. Ich wünsche mir nur, dass du verdammt gut die Augen aufhältst.«

»Das ist klar. Ich werde wohl auch nicht tauchen und die Insel unter Wasser suchen…«

Es hatte keinen Sinn mehr, dass ich weiter sprach, denn die Verbindung war bereits unterbrochen.

Dass dies ein gutes Zeichen war, glaubte ich nicht. Maxine Wells machte sich Sorgen, was ich auch verstehen konnte, und ob sie und Carlotta untätig blieben, stand in den Sternen. Tief in meinem Innern bereute ich es schon, Maxine angerufen zu haben.

Ich steckte mein Handy weg und schaute durch das Hafenbecken in Richtung Meer.

Dort bewegten sich die Wellen, die fast die gleiche Farbe zeigten wie der Himmel. Von der versunkenen Insel war nichts zu sehen, aber ich glaubte nicht daran, dass Orson Keenes Aussagen der reinen Fantasie entsprangen. Da kam noch was auf mich zu…

***

Die Augen der Tierärztin funkelten, als sie auf das Telefon schaute.

Sie hatte mit John gesprochen, aber sie fühlte sich alles andere als erleichtert. Er wollte und würde einen Alleingang versuchen. Das war auch sein Job. Nur befand er sich nicht in London, sondern hier in Schottland, in Dundee, und hier tickten die Uhren anders. So sahen es zumindest die beiden und vor allen Dingen Maxine Wells. Bisher hatte sie immer mitgemischt, wenn John in dieser Stadt zu tun gehabt hatte, und sie gehörte zu den Frauen, die so leicht nicht aufgaben. Auch wenn sie sich dabei in Gefahr begab, sie sprang mit beiden Beinen hinein.

»Du denkst über John nach, Maxine.«

»Klar.«

»Soll ich raten?«

»Das musst du nicht.«

»Aber ich weiß, dass es dir keine Ruhe lässt, und ich denke, dass wir beide das Haus bald verlassen werden.«

Maxine lächelte und stand auf. »Mittlerweile kennen wir uns recht gut.«

»Wann soll es losgehen?«

»Lange will ich nicht warten.«

»Sollen wir fliegen und…«

»Um Himmels willen, nein. Nicht fliegen.« Die Tierärztin lächelte.

»Manchmal ist es schon von Vorteil, wenn man sich einen Zweitwagen leisten kann. Wir nehme den Mini.«

»Hatte ich mir fast gedacht.«

»Okay, dann mach dich fertig.«

An der Tür blieb Carlotta noch kurz stehen. »Und du willst ihm Bescheid geben?«

»Nein.«

»Ob ihm das passt?«

»Darüber mache ich mir keine Gedanken. Ich denke vielmehr an die versunkene Insel vor unserer Haustür, und ich bin gespannt, ob sie auch weiterhin im Meer bleibt…«

***

Es war ein kleiner und ruhiger Ort, in dem ich saß, und wer hier seine Ruhe haben wollte, der wurde nicht gestört.

Nicht viele Menschen gerieten in mein Blickfeld. Die wenigen gingen an mir vorbei und kaum einer bedachte mich mit einem Blick.

Orson Keene hatte versprochen, ein Boot zu besorgen, und daran glaubte ich auch. Ich wunderte mich nur, dass es nicht so schnell ging, aber unruhig brauchte ich nicht zu werden, denn Keene kehrte zurück und sein Gesicht zeigte ein Lächeln.

»Und?« fragte ich.

Er setzte sich neben mich auf die Bank. »Wie ich es mir vorgestellt habe, es hat geklappt.«

»Perfekt.« Ich drehte ihm mein Gesicht zu. »Wann kann ich starten?«

»Warten Sie noch eine Viertelstunde. Da laufen noch einige Vorbereitungen. Der Tank ist fast leer.«

»Wie viel muss ich zahlen?«

»Später wird abgerechnet. Das ist bei uns Einheimischen untereinander so üblich.«

»Dann werde ich wohl ein gutes Boot bekommen?«

»Davon können wir ausgehen.«

Ich stutzte. »Sie haben wir gesagt?«

»Klar. Oder glauben Sie, das ich hier am Ufer bleibe und Sie durch mein Fernglas beobachte?«

Überrascht war ich nicht besonders. Ich hatte mir beinahe so etwas gedacht.

»Haben Sie was dagegen, Mr. Sinclair?«

»Begeistert bin ich nicht.«

»Aber ich bin der Anstoß gewesen. Ich wäre fast über die Gebeine gestolpert, also bin ich dabei.«

Ich schaute zu Boden. Wie sollte ich ihm sagen, dass diese Reise unter Umständen lebensgefährlich werden konnte?

Ich würde die passenden Worte nicht finden. Einer wie Orson Keene war ein Sturkopf, der ließ sich auf keinen Kompromiss ein, das wusste ich genau.

»Haben Sie sich damit abgefunden, John, dass ich mit Ihnen fahren werde?«

»Nicht wirklich, aber ich kann Ihnen auch nicht befehlen, dass Sie hier im Ort bleiben.«

»Eben.« Er lächelte. »Außerdem ist die See nicht ungefährlich. Selbst hier im Fjord nicht. Es gibt durchaus Strudel und Untiefen, die man kennen muss.«

»Und Sie kennen sie?«

»Ja. Ich war oft genug auf dem Wasser und weiß, wie ich ein Boot zu lenken habe.«

»Gut. Aber ich kann Ihnen keine Garantie für Ihr Leben geben.«

Er fing an zu lachen. »Das müssen Sie auch nicht. Seit dem Tod meiner Frau bin ich allein, und ich will Ihnen ehrlich sagen, dass mir das Leben so keinen Spaß macht. Wir haben etwas vor, das ich als eine Herausforderung ansehe, und die nehme ich gern an. Außerdem habe ich auch zwei Taucheranzüge besorgt und die entsprechenden Sauerstoffflaschen. Ist das für Sie okay, John?«

»Ja und nein. Jedenfalls habe ich nicht vor, in die Tiefe zu tauchen, wenn es auch anders geht.«

»Ist ja nur für den Notfall.«

»Okay.«

Orson Keene schaute auf seine Uhr. »So, ich denke, dass jetzt alles bereit liegt. Wir können.«

»Wo liegt das Boot?«

»Ein Stück weiter links. Es ist das Letzte in der Reihe. Klein, aber wendig und mit einem starken Motor versehen.«

»So ein richtiger Wellenflitzer?«

»Nicht ganz, aber so ähnlich.«

»Na, da bin ich mal gespannt.«

»Kommen Sie mit.«

Wir schritten über den Kai. Wenn ich nach rechts schaute, sah ich die Reihe der dort dümpelnden Boote. Sie rieben gegeneinander, weil die Wellen auch bis in den kleinen Hafen liefen und gegen die Mauer klatschten.

An den meisten Motorbooten gingen wir vorbei. Das Letzte war es. Dort erwartete uns ein hoch gewachsener junger Mann, der eine Schirmmütze auf dem Kopf trug. Darunter quoll das lange Haar hervor, das ihm beinahe bis auf die Schultern wuchs.

»Alles klar, Orson.«

»Sehr gut, mein Freund.« Keene klopfte dem jungen Mann auf die Schulter. »Alles andere regeln wir später.«

»Klar doch.«

Der junge Mann wartete, bis wir an Bord waren. Keene übernahm sofort das Steuer. Es lag etwas tiefer als das Hinterdeck, zu dem eine schmale Eisentreppe führte.

»Voll getankt ist auch!« rief der junge Mann.

Orson Keene streckte den rechten Daumen in die Höhe. Mit der anderen Hand umfasste er den Zündschlüssel. Das Tau wurde gelöst, und die Fahrt konnte beginnen…

***

Es war nicht meine erste Reise über die See, und auch nicht in einem so kleinen Boot. Es war Glück, dass ich nicht unter Seekrankheit litt, denn die Schaukelei machte nicht eben Spaß, und man musste schon sehr fest auf beiden Füßen stehen.

Ich hatte mich neben Orson Keene aufgebaut, der glücklich war, dass er das Boot lenken konnte. Das war seiner Mimik abzulesen. Er freute sich über diese Fahrt und sagte mit lauter Stimme: »Das ist wie früher, als ich noch öfter auf dem Meer war. Man verlernt es eben nicht.«

»Stimmt.«

Obwohl wir nicht so viel Tempo drauf hatten, spritzte das Wasser über den Bug hinweg und gegen die Sichtscheibe. Andere Schiffe waren auch unterwegs, doch ihre Anzahl hielt sich in Grenzen. In der Ferne sah ich die Konturen eines Containerriesen, der aber sehr schnell aus meinem Blickfeld verschwand, als hätte er sich aufgelöst.

Ich versuchte die Entfernung bis zum Ziel abzuschätzen. Das gelang mir nicht. Es gab einfach keinen Punkt, an dem ich mich hätte orientieren können. Das musste sich schon dem Fachmann überlassen.

An Backbord tauchte ein Frachter auf. Er glitt auf den Hafen von Dundee zu. So wie er fuhr, schien er über den Wellen zu schweben.

Orson Keene hatte sein Fernglas mitgenommen. Es hing vor meiner Brust. Ein zweites Glas war nicht vorhanden. Das hatten wir leider vergessen.

Da es Keene Spaß machte, drehte er noch mal auf. Ich konnte mich soeben noch festhalten, bevor sich unser Boot in einen wahren Wellenflitzer verwandelte.

Orson stieß einen Freudenschrei aus. Doch bevor er die Geschwindigkeit richtig genießen konnte, verloren wir an Tempo. Für einen Moment hatte ich den Eindruck, dabei ins Wasser einzutauchen, und sah die Wellen recht hoch vor dem Bug, doch dann lief alles normal weiter.

»Wir müssten gleich da sein.«

»Sie kennen die Gegend besser.«

»Nun ja, die Insel war auch groß genug. Ich weiß nicht, ob wir es schaffen, direkt über ihr zu dümpeln, aber das wird man alles sehen.«

So ähnlich dachte auch ich. Nur dachte ich noch einen Schritt weiter und fragte mich, was passieren würde, wenn wir den bestimmten Punkt tatsächlich erreicht hatten. Man konnte zwar in das Wasser hineinsehen, aber nicht bis auf den Grund. Es musste also schon von der anderen Seite etwas kommen, damit wir aktiv werden konnten.

Langsam lief das Boot aus. Kein Motor meldete sich mehr. Wir waren ab jetzt den Wellen überlassen.

Ich gönnte mir einen Blick in die Runde. Beide Ufer des Fjords waren zu sehen. Aber es gab hier keine hohen Felsen oder ansteigenden Berge wie in den norwegischen Fjorden, hier waren die Ufer flacher.

Orson Keene verließ den Führerstand und klatschte in die Hände.

»Was machen wir nun?«

»Warten.«

»Und wenn nichts passiert?«

»Machen wir uns wieder auf den Rückweg.«

Keene schaute mich an, als hätte ich ihm etwas Schlimmes gesagt.

»Das meinen Sie doch nicht wirklich?«

»Klar, was meinen Sie denn?«

»Aber so kommen wir nicht weiter.«

»Und worauf wollen Sie hinaus?«

Keene verzog die Mundwinkel. »Das ist eigentlich ganz simpel. Ich denke, dass wir die Tauchklamotten nicht umsonst mitgenommen haben.«

»Sie wollen runter?«

»Ich habe die Insel gesehen, und das war keine Halluzination, Mr. Sinclair. Sie muss hier unter uns liegen. Und wenn ich daran denke, dass sie plötzlich auftaucht, kann mir schon leicht übel werden. Dann wird das eine Welle geben, die uns umhaut.«

»Ist Ihnen das damals auch aufgefallen?«

»Nein«, gab er zu. »Eigentlich nicht. Oder ich habe nicht so genau darauf geachtet und die Insel erst zu spät gesehen. Egal, was da passiert ist, ich glaube fest daran, dass wir tauchen müssen, um die Insel zu finden. Nicht mal zu tief, was auch wegen des Wasserdrucks nicht möglich ist. Aber…«

»Bitte, Mr. Keene, machen Sie sich darüber keine Gedanken. Das bekommen wir schon in die Reihe.«

»Sagen Sie ruhig Orson zu mir, Mr. Sinclair.«

»Wenn Sie mich John nennen.«

»Okay, John. Sie wollen demnach warten?«

»So ist es.«

»Gut.«

In der Mitte des Bootes waren zwei Bänke eingelassen. Sie standen sich gegenüber und boten Platz für vier Personen. Orson setzte sich auf eine Bank und wartete ab.

Ich ging zum Heck, wo ich meine Hände auf die runde Reling legte. Das Boot schaukelte auf den Wellen, die von allen Richtungen kommend gegen die Bordwand schlugen. Es hörte sich an, als bekämen wir permanent Beifall. Das Meer wurde nie ruhig. Auch jetzt war eine gewisse Dünung vorhanden, die das Boot mal anhob und es gleich darauf wieder abfallen ließ, eine üble Schaukelei.

Besorgt über das Wetter brauchte ich nicht zu sein. Als ich zum Himmel schaute, zeigte er sich zwar mit einem hellgrauen Wolkenmantel bedeckt, aber diese Wolken lagen nicht so tief, als dass sie sich über dem Wasser entleert hätten.

Alles war und alles blieb vorerst im grünen Bereich. Ich dachte daran, dass in all den Jahren die Insel nicht entdeckt worden war, und fragte mich deshalb, warum gerade zu diesem Zeitpunkt das Eiland wieder an die Oberfläche gestiegen war.

Gab es einen Grund dafür? War ein bestimmtes Datum wichtig?

Ich konnte mir keine Antworten geben, weil ich einfach zu wenig wusste. Dafür dachte ich mehr über die Beschreibung nach, die mir Orson Keene gegeben hatte.

Ein Friedhof mit aufgewühlten Gräbern und dazwischen der nackte Körper einer Frau.

Wie kam das zusammen? Wer war sie? Wer konnte sich auf einem Friedhof wohl fühlen?

Da fielen mir eigentlich nur die Ghouls ein, die scharf auf Leichen waren, da sie sich von ihnen ernährten. Ich wusste, dass es auch weibliche Ghouls gab, und innerlich stellte ich mich schon darauf ein, dass mir ein solches Wesen begegnen würde.

Als ich daran dachte, schaute ich über die Heckreling hinweg in das Wasser und entdeckte plötzlich einen helleren Gegenstand, der im Wasser trieb. Und er war dabei, an die Oberfläche zu steigen.

Ich sagte Orson Keene nichts. Der Farbe nach konnte der Gegenstand durchaus ein Knochen sein. Ich wartete gespannt ab, bis er zum Greifen nahe war und griff dann zu. Dabei hatte ich zwischen die senkrechten Stäbe der Reling gefasst. Das Glück stand mir zur Seite. Schon beim ersten Griff bekam ich das Fundstück zwischen die Finger.

Ja, es war ein Knochen. Ein Stück Gebein, das an die Oberfläche geschwemmt worden war. Halbrund, sodass ich es als einen Rippenknochen identifizierte. Der Knochen war nicht schwer, doch er war sehr glatt. Ich musste Acht geben, dass er mir nicht aus den Fingern rutschte. Mit ihm in der Hand drehte ich mich zu Keene um.

Ihm war schon aufgefallen, dass ich durch die Reling gegriffen hatte. Und als er jetzt den Knochen in meiner rechten Hand sah, weiteten sich seine Augen.

»Das gibt es doch nicht«, flüsterte er.

»Doch, sehen Sie?« Ich hielt ihm mein Fundstück entgegen.

Keene deutete über Bord. »Dann haben Sie ihn aus dem Meer geholt, nicht wahr?«

»Sicher.«

Orson Keene schloss die Augen und legte seinen Kopf in den Nacken. Er stieß mit einem scharfen Laut die Luft aus. »Irgendwie bin ich jetzt erleichtert«, erklärte er. »Ich habe schon das Gefühl gehabt, dass alles an mir hängen bleibt. Und als ich mit diesem rothaarigen Sergeant sprach, da hatte ich den Eindruck, ein Angeklagter zu sein. Er schien mir nicht geglaubt zu haben. Dabei hätte ich ihm das Fundstück gar nicht zu zeigen brauchen.«

Ich legte den Rippenknochen auf den Boden. Beim Aufrichten sagte ich: »Wo ein Knochen ist, können sich auch mehrere befinden. Allmählich kommt wohl alles hoch. Ich kann mir gut vorstellen, dass einige der Fundstücke bereits in Richtung Ufer treiben.«

»Sollen wir hier dümpeln und die aufsteigenden Knochen einsammeln?«

»Das könnte sogar passieren. Aber ich denke auch noch an andere Dinge.«

»Sie meinen die Nackte.«

»Genau. Und die Fratze, Orson.«

Keene wischte über sein Gesicht. »Es ist ja alles unglaublich, das weiß ich selbst. Aber die Nackte habe ich tatsächlich gesehen. Kein Witz. Und mir ist noch etwas aufgefallen, von dem ich Ihnen noch nichts erzählt habe, John.«

»Was denn?«

Keene tat so, als wollte er zurücktreten. »Aber bitte, John, lachen Sie mich nicht aus.«

»Wie käme ich dazu.«

»Folgendes: Ich hatte das Gefühl, dass diese gesamte Szene, obwohl sie für mich deutlich sichtbar war, noch im Wasser schwamm. Glauben Sie mir, die nackte Frau, die Knochen, die Grabsteine, die Fratze, sie sind trotzdem noch unter Wasser gewesen.«

»Und woher wissen Sie das?«

»Weil Fische um sie herum schwammen, ganz einfach. Ja, ich sah die kleinen Dinger um sie herum schwimmen. Und jetzt sagen Sie nicht, dass dies normal ist.«

»Nein, hier ist nichts mehr normal.«

»Eben.«

Ich hatte zunächst mal Probleme, mit dieser neuen Information zurechtzukommen. Wenn wirklich alles zutraf und sich Orson Keene nicht geirrt hatte, dann war es durchaus möglich, dass die Insel in einer riesigen Wasserblase an die Oberfläche gestiegen war. Und mit ihr dieses schreckliche Gesicht.

»Das kann uns nicht eben fröhlich machen – oder?«

»Sie sagen es.«

»Mir fiel es leider zu spät ein.« Er trat an die Reling und schaute aufs Wasser.

Nichts störte mehr die Bewegungen der Wellen. Unser Boot dümpelte fast an der gleichen Stelle. Wir erlebten auch keinen Angriff, aber es passierte trotzdem etwas.

Das Boot fing an zu schaukeln – anders zu schaukeln. Als wäre es mit einem Gewicht beschwert worden.

Ich merkte es zuerst und wollte Orson Keene darauf aufmerksam machen, als er ebenfalls erstarrte und große Augen bekam.

»Was ist das?«

»Jemand hat sich ans Boot gehängt, und das ist bestimmt kein Skelett, mein Lieber.«

Ich wusste plötzlich Bescheid, denn unser Boot krängte zum Bug hin, weil dort das Gewicht zu hängen schien.

Ich schaute über den Führerstand hinweg, sah noch nichts, lief halb an ihm vorbei und blieb dann abrupt stehen.

Aus dem Wasser hatten sich zwei Hände und zwei Arme geschoben. Es waren Frauenhände, aber sehr kraftvoll, und wenig später zog sich der nackten Körper in die Höhe…

***

Das Leben steckt doch immer wieder voller Überraschungen. Ich bekam es in den folgenden Sekunden zu sehen. Es waren keine Skelettklauen, die sich da festgeklammert hatten, sondern tatsächlich normale Frauenhände, und der nackte Körper, der folgte, war ebenfalls normal und kein Skelett.

Im Moment interessierte er mich nicht. Ich ließ mich auch nicht von Orson Keenes Stöhnen ablenken. Das Bild war einfach zu fantastisch, wenn auch recht normal.

Wie oft stieg schon eine nackte Frau aus dem Wasser zu einem ins Boot? Nur einen kurzen Moment dachte ich an eine Nixe, denn solche Bilder bekam man in zahlreichen Filmen zu sehen oder auf Fotos präsentiert. Nur stieg unsere Nackte nicht aus einem Pool, sie kam aus einer Tiefe, in der sie nicht hätte überleben können, wenn alles mit rechten Dingen zugegangen wäre.

Ein Schritt noch nach vorn, dann stand sie an Deck.

Ich hatte mich nicht vom Fleck gerührt. Und so standen wir uns gegenüber und schauten uns an.

Schwarzes Haar wuchs lang auf ihrem Kopf. Es war klatschnass und klebte an ihrem Kopf. Eine junge Frau, Mitte zwanzig. Makellose Brüste, eine gute Figur mit langen Beinen und straffen Oberschenkeln, und auch das fein geschnittene Gesicht hatte seinen besonderen Reiz.

Und doch gab es darin etwas, das mich störte. Es waren die Augen. Sie waren dunkel, aber starr und ohne Leben. Für mich waren die Pupillen nur schwarze Glotzer.

Was wollte sie? Wer war sie?

Ein Zombie der besonderen Art. Wer so lange überlebte, für den gab es keine andere Bezeichnung.

Die Zeit wurde mir lang. Dabei waren sicherlich nur wenige Sekunden vergangen, bis sie sich bewegte. Und dabei reagierte sie wie ein normaler Mensch, der aus dem Wasser gestiegen war, denn sie schüttelte einige Male den Kopf, bevor sie den Blick wieder auf mich richtete.

Sie lächelte.

Nichts wies auf eine Gefahr hin. Auch das Kreuz auf meiner Brust schickte mit keine Warnung, was ich als sehr merkwürdig einstufte.

Aber ich ließ alles auf mich zukommen, und das war in diesem speziellen Fall die nackte Frau.

Sie sprach nicht, denn das überließ sie Orson Keene, der starke Probleme damit hatte, die Person zu akzeptieren. Er lachte auch, nur klang das nicht echt.

»Das glaube ich nicht. Das ist, als hätte uns der Klabautermann seine Tochter geschickt.«

Den Humor hatte er noch behalten, aber zum Lachen war mir nicht zumute. Auch wenn die nackte Person keine Anstalten traf, mich anzugreifen. Sie hatte das Deck betreten, um sich umzuschauen. Dass sich in ihrer Nähe Menschen aufhielten, interessierte sie offenbar nicht. Sie ignorierte uns. Es schien für sie nur wichtig, sich umzuschauen.

Orson Keene schlich sich an mich heran. Er umfasste meinen rechten Arm. »John, das ist der nackte Wahnsinn, und das im wahrsten Sinne des Wortes. Dieses Weib, diese Frau – ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«

»Am besten nichts.«

»Die will doch was!«

»Ja.«

»Und sie sieht nicht aus, als wäre sie seit über zweihundert Jahren tot, verflucht.«

Da musste ich ihm leider recht geben. So sah keine tote Frau aus, die schon vor zweihundert Jahren gestorben war. Wäre sie als Skelett angespült worden, hätte ich es akzeptieren können, nicht aber mit diesem scheinbar völlig normalen Körper. Die Haut zeigte keine Spuren von Verwesung.

Sie setzte ihren Rundgang über das kleine Boot fort. In ihrem Gesicht bewegte sich dabei nichts. Kein Muskel, kein Zucken der Lippen, alles war einfach nur starr.

Auf uns hatte sie nicht weiter geachtet, aber als sie das Heck erreichte, drehte sie sich um und machte sich gewissermaßen auf den Rückweg. Jetzt stand fest, dass sie an uns nicht mehr vorbei konnte, und das wollte sie auch nicht.

»Was machen wir denn jetzt, John?«

»Wir überlassen ihr die Initiative.«

»Toll. Zum Glück hat sie keinen Fischschwanz und ist deshalb wohl keine Nixe.« Keenes Mund verzerrte sich. »Ich habe keine Lust, mich mit einer Nixe anzulegen, verdammt.«

»Egal. Sie wird uns schon zeigen, was sie will.«

»Unseren Tod durch Ertrinken.«

Daran wollte ich jetzt nicht denken. Die Vorstellung, hier ins Meer geschleudert zu werden, gefiel mir immer weniger. Die Strecke bis zur Küste würde ich schwimmend kaum schaffen.

Ich dachte auch daran, was unter uns auf dem Meeresgrund lag.

Eine Insel, die vergessen worden war, aber auch das traf nicht richtig zu. Sie war untergegangen, aber sie war nicht vergessen worden.

Und ich ging davon aus, dass man die Frau als eine Art Vorhut geschickt hatte. Es würden andere folgen, die ebenfalls auf eine besondere Art und Weise überlebt hatten.

Ich schob mich vor meinen Begleiter, was diesem nur recht war. So war ich nahe an die Nackte herangekommen, die mich aus ihren ungewöhnlichen Augen anschaute.

Der Blick war ein wenig verschwommen, nicht mehr so starr wie eben noch, und in keinem Fall böse. Ich war gespannt darauf, ob und wie sie sich ausdrücken konnte, und wartete deshalb darauf, dass sie etwas tat oder mich ansprach.

Das passierte vorerst nicht.

Sie blieb stehen.

Ihr Blick galt mir, und nach einem leichten Zucken hob sie den rechten Arm. Es blieb nicht bei dieser Bewegung, denn sie streckte ihn aus und hielt mir so die Hand entgegen.

Ein Friedensangebot?

»Passen Sie auf, was Sie tun, John…«

»Ich weiß.« Mein Blick richtete sich auf ihre Hand, die sie mir weiterhin entgegengestreckt hielt.

Ich fasste zu.

Es war alles blitzschnell abgelaufen. Das Vorzucken der Hand, der schnelle Griff.

Die Nackte zuckte nicht mal zusammen. Sie stand steif wie ein Brett, und so konnte ich mich auf das konzentrieren, was ich fühlte.

Ja, die Hand war keine Täuschung. Ich hielt sie fest, aber ich verspürte keinen Gegendruck. Sie lag praktisch schlaff in meiner Rechten, und noch etwas beschäftigte mich.

Es war eine Hand ohne Leben. Dabei ging es mir nicht nur um einen Gegendruck, dieser Körperteil strahlte keinerlei Wärme aus.

Er blieb kalt oder neutral. Das wiederum erinnerte mich an die Berührung einer Toten. Auch da lebte die Haut nicht mehr. Die Erklärung dafür lag auf der Hand. Ich hatte es hier mit einer Toten zu tun, die trotz allem noch existierte.

Ich hielt die Hand fest. Ich konnte bestimmen, wann ich sie wieder losließ. Seltsamerweise kam mir das nicht in den Sinn. Ich hielt sie weiterhin fest und wartete darauf, dass sie etwas unternahm. Dass sie es leid wurde, von mir festgehalten zu werden.

Es trat nicht ein!

Orson Keene stand weiterhin in meiner Nähe. Er gab einen Laut ab, der sich wie ein Lachen anhörte, um dann zu fragen: »Was fühlen Sie denn?«

»Nichts. Die Hand ist neutral. Es gibt keine Körperwärme, die ich hätte fühlen können.«

»Dann lebt sie nicht richtig.«

»Kann man so sagen.«

»Und jetzt?«

Ich kannte die Antwort nicht. Auf der anderen Seite wollte ich Keene nicht enttäuschen. »Sie wird einen Grund gehabt haben, zu uns an Bord zu kommen. Ich bin der Ansicht, dass wir noch etwas warten sollten.«

»Worauf?«

Nicht Keene bekam eine Antwort, sondern ich. Sie überraschte mich, denn ich stellte fest, dass die Nackte durchaus sprechen konnte. Sie gab mir ihre Botschaft, aber sie sprach sie nicht normal aus.

Ich hörte das Flüstern, das mir entgegen schwang, und es dauerte eine Weile, bis ich die Botschaft verstand.

Die Tiefe wartet. Ich werde dich mitnehmen, schöner Mann. Du musst zu mir kommen, zu mir…

Im ersten Moment glaubte ich an eine Täuschung. Oder wollte daran glauben, aber sie hatte gesprochen, und ich hatte sie auch verstanden, da brauchte ich mir nichts vorzumachen.

»Wer bist du?«

»Elaine…«

Verdammt, sie hatte mich verstanden, und sie hatte sogar einen Vornamen. Sie hätte tot sein müssen, war es aber nicht, und so dachte ich an ein hartes Schicksal, das hinter ihr lag. Irgendwann vor zweihundert Jahren war es geschehen.

Wer hatte sie so lange am Leben erhalten?

Die Antwort hätte sie mir geben können. Ich wollte die Frage auch stellen, nur kam sie mir zuvor. Es war zuerst nur ein leichter Ruck, der mich nach vorn zog. Ich stolperte zwangsläufig auf sie zu, was ich allerdings abbremsen konnte.

Komm zu mir, schöner Mann. Sie sind alle zu mir gekommen. Früher in alter Zeit…

Das glaubte ich ihr gern. Nur hatte ich keine Lust, mich von ihr entführen zu lassen. Ohne den Kopf zu drehen, sprach ich Orson Keene an.

»Starten Sie den Motor! Wir verschwinden von hier!«

Er begriff nicht gleich. »Wie – ähm…«

»Verdammt, wir hauen ab!«

»Das ist ein Wort.« Die Antwort hatte sich wie ein Jubelschrei angehört. Ich sah ihn nicht, doch an den polternden Echos auf den Bootsplanken konnte ich seinen Weg verfolgen.

Elaine hielt mich fest. Es war nicht nur das Halten, sie wollte mich auch näher haben, und ich hörte dabei wieder ihre Stimme.

Sie alle sind zu mir gekommen, alle…

»Wer denn?«

Ich wollte sie!

Sie schien verrückt nach Männern gewesen zu sein. Es machte ihr auch nichts aus, dass sie nackt war, aber ich wollte nicht mit ihr über Bord springen und in die Tiefe abtauchen.

Weiterhin ließ mich das Kreuz im Stich, was mich ärgerte. Und ich hoffte, dass Keene es endlich schaffte, den Motor anzuwerfen.

Ja, es klappte!

»Gib Gas!« schrie ich.

»Okay!«

Eine Sekunde später drückte er auf die Tube…

***

Es war keine Vergnügungsfahrt, die die beiden Frauen erlebten.

Carlotta hockte auf dem Beifahrersitz. Sie hatte die Flügel eng an ihren Körper gelegt. Als oberes Kleidungsstück trug sie ein weit geschnittenes Cape, so dass man ihre Flügel nicht sehen konnte, wenn sie sich im Freien bewegte. Alles hatte sich verändert. Sie wussten, dass sie wieder in einen Fall hineingezogen worden waren. Aus den Zeitungsberichten hatte sie entnommen, wo sie die Stelle finden konnten, an der die Knochen entdeckt worden waren.

Der Ort hieß Broughty Ferry. Dort begann der Strand. Das Kaff selbst war weniger wichtig.

Die Tierärztin fuhr schnell und achtete nicht immer auf das Tempolimit und andere Verkehrsregeln. Das war ihr in diesen Momenten egal. Etwas trieb sie an. Sie wollte so schnell wie möglich an die Küste, denn sie war sicher, dass sie John Sinclair dort finden würde.

Das Vogelmädchen spürte etwas von den Gefühlen, die ihre Ziehmutter beschäftigten.

»Du hast Angst um ihn, nicht?«

»Naja…«

»Wegen der letzten Nacht.«

Maxine wurde rot, als Carlotta sie darauf ansprach. »Vielleicht hast du recht.«

»Machst du dir deswegen Vorwürfe?«

»Ich weiß nicht. Aber irgendwie kam alles zusammen. John wollte, ich wollte, und wir merkten beide, dass es genau der richtige Zeitpunkt war. Wir brauchten nicht viel zu sagen. Es ging alles wie von selbst. Ein Blick reichte, und dann…« Sie konnte wieder lachen. »Es war einfach wunderschön.«

»Dann freu dich doch.«

»Das tue ich auch. Nur wiederholen in dieser Intensität kann man das wohl nicht. Es kam mir vor, als hätten wir jahrelang darauf gewartet. Wir fielen über uns her…« Sie schüttelte den Kopf und winkte ab. »Es ist vorbei.«

»Aber nicht vergessen«, sagte Carlotta.

»Klar.«

»Siehst du denn nach dieser Nacht so etwas wie eine Zukunft für euch zwei?«

»Nein, das auf keinen Fall. Eine Zukunft, in der wir als Eheleute leben, wird und kann es nicht geben. Wir sind zu verschieden, und wir sind auch in unsere persönliche Geschichte eingebunden.«

»Es war aber mehr als eine Episode, auch wenn es so aussieht?«

»Möglich…«

Das Thema war beendet.

Carlotta hing nun ihren Gedanken nach. Gespürt hatte sie es schon länger, nun war ihr der Beweis geliefert worden. Maxine hatte sich in John Sinclair verliebt, was durchaus menschlich war und wogegen man kaum ankämpfen konnte.

Sie fuhren nach Osten. Die Straße an der Küste war zum Glück nicht so stark befahren, und sie kamen recht gut durch. Hin und wieder sahen sie das Wasser, aber noch keinen Strand, den würden sie erst in Höhe des Vororts sehen.

Je näher sie ihrem Ziel kamen, umso nervöser wurden beide. Als sie in Broughty Ferry einfuhren, hielten sie nicht an, um sich nach dem weiteren Weg zu erkundigen. Sie gingen davon aus, dass John mit dem Geländewagen direkt bis zum Strand gefahren war oder ihn zumindest dort in der Nähe abgestellt hatte.

Den kleinen Ort hatten sie schnell hinter sich gelassen. Das Gelände weitete sich, und das Wasser schien sich näher herangeschoben zu haben. Wenig später nahmen ihnen die Dünen die Sicht, und auch die Fahrbahn war nicht mehr so eben.

Aber sie hatten richtig getippt. Carlotta sah den Wagen zuerst und streckte den Arm aus.

»Da ist er ja!«

Das Fahrzeug stand nicht auf der Straße. Es war in der Nähe abgestellt worden. Und zwar dort, wo der Boden schon leicht sandig war und erste lange Grashalme wuchsen.

Maxine fuhr den Mini von der Straße und parkte ihn neben dem Hange Rover.

»Das war’s.«

»Jetzt müssen wir nur noch John finden.«

Die Tierärztin stieg bereits aus. »Das wird kein Problem sein, denke ich mir. Hast du die Ferngläser?«

»Ja.«

Beide wussten nicht genau, was der Geisterjäger vorhatte. Es konnte durchaus sein, dass er sich auf dem Wasser befand. Da wollten sie schon gerüstet sein.

Carlotta wäre gern geflogen. Dann hätte sie den Strand in weniger als einer Minute erreicht. Aber dagegen hatte ihre Ziehmutter etwas, und das Vogelmädchen wollte keinen Streit. Auch wenn es so aussah, dass sie allein in dieser Umgebung waren, man konnte nie wissen, ob es nicht noch andere Menschen in der Nähe gab, die das recht warme Wetter ausnutzen wollten.

Sie stapften auf dem ausgetretenen Weg durch die Dünen und keuchten beide, als sie die Kuppe erreicht hatten und auf den Strand blickten, auf dem die Wellen in ihrem ständigen Rhythmus ausliefen.

Beide waren stehen geblieben, und die Enttäuschung malte sich auf ihren Gesichtern ab.

»Er ist nicht da«, flüsterte Carlotta.

»Lass uns trotzdem runtergehen.«

»Sicher.«

Sie rutschten durch den weichen Sand, der dort eine andere Festigkeit hatte, wo ihn die auslaufenden Wellen erreichten. Dort blieben sie stehen.

In den ersten Sekunden sprachen sie kein Wort. Jeder blickte in eine andere Richtung. Bis Carlotta ihren rechten Arm ausstreckte und über das Wasser deutete.

Dort sahen sie das Boot!

Es lag nicht mal weit von der Küste entfernt, und sehr schnell stellten sie fest, dass es nicht fuhr. Es lag auf dem Wasser und war zu einem Spielball der Wellen geworden.

»Und? Was sagst du?« fragte Carlotta.

Maxine hob die Schultern. »Ich weiß es nicht«, murmelte sie. »Es ist ein kleines Motorboot.«

»Ja, aber es fährt nicht.«

Maxine gab zunächst keine Antwort. Aus den Taschen ihrer Windjacke holte sie die Ferngläser hervor. Sie waren nicht zu groß und auch nicht zu schwer, aber sie hatten eine starke Optik.

»Bitte…«

Carlotta nahm ein Glas entgegen. Ihr war nicht entgangen, dass Maxines Stimme gepresst geklungen hatte. Ihre Sorgen waren nicht kleiner geworden.

Noch konnten sie gut sehen, denn der Tag dachte noch nicht daran, sich zu verabschieden. Die Luft war klar, der Wind hielt sich in Grenzen, sodass er keine Wellen produzierte, die auf dem Wasser hohe Gischtwolken warfen und ihre Sicht hätten beeinträchtigen können.

Carlotta und Maxine standen nebeneinander. Ihre Bewegungen glichen sich aufs Haar. Es gab nur diese eine Stelle, die sie interessierte. Carlotta holte sich das Boot als Erste heran.

»Ich habe es, Max.«

»Sehr gut. Ich jetzt auch.«

»Und?«

»Moment noch.« Maxine fummelte an der Scharfeinstellung herum und erreichte das Gewünschte. Sie zuckte leicht zusammen. Die nächsten Worte drangen ihr wie von selbst über die Lippen. »Das Boot ist besetzt.« Sie lachte. »Eine nackte Frau…«

»Und John!«

»Wo?«

»Schwenk etwas nach links.«

»Okay.«

Gleich darauf hatte auch Maxine Wells die Gestalt des Geisterjägers im Blick. Sie hörte kaum, dass Carlotta noch von einem zweiten Mann sprach. Beide schauten weiter auf ihr Ziel. Sie beobachteten.

Da sie nichts hören konnten, mussten sie aus den Bewegungen der Personen an Bord herauslesen, was sich dort tat. Es sah alles friedlich aus. John und die Nackte standen zusammen und schienen sich zu unterhalten.

»Sieht recht friedlich aus«, kommentierte das Vogelmädchen.

»Wenn du dich da nicht mal täuschst.«

»Wieso?«

»Das habe ich im Gefühl.«

»Mich interessiert viel mehr, wer die nackte Frau ist. Kennst du sie vielleicht?«

»Nein, nein woher denn?«

»Sie tut nichts, Max!«

»Ha, was hätte sie denn tun sollen?«

»Na ja, wer nackt ist…«

»Das ist dort etwas anderes, glaub mir.« Maxine räusperte sich.

»Ich habe das Gefühl, dass sie sich wie zwei Fremde gegenüberstehen, und der Mann mit der Wollmütze tut überhaupt nichts. Er steht einfach nur da, wartet ab, aber selbst von hier aus kann ich erkennen, dass er alles andere als entspannt ist.«

»Richtig.« Carlotta räusperte sich. »Ich frage mich trotzdem, wer diese Nackte ist und woher sie kommt.«

»Vielleicht aus dem Wasser…«

Das Vogelmädchen zuckte leicht zusammen. »Sagst du das nur so zum Spaß oder meinst du es ernst?«

»Das ist kein Spaß, denn ich glaube nicht, dass sie eine nackte Frau mit an Bord genommen haben.«

»Stimmt auch wieder.«

In der ganzen Zeit über hatte sich auf dem Deck nichts verändert.

Das wurde plötzlich anders, als sich John und die nackte Frau die Hände reichten.

»Was soll das denn jetzt?« flüsterte das Vogelmädchen.

»Keine Ahnung. Sieht aus wie ein Pakt.«

Carlotta wollte darauf etwas antworten, aber die folgenden Ereignisse hielten sie davon ab.

Der Mann mit der Mütze bewegte sich plötzlich. Sehr hektisch lief er auf den Ruderstand zu. Das sah schon beinahe nach einer Flucht aus, und er zögerte keinen Augenblick.

Sie hörten nicht, wie der Motor ansprang, aber sie sahen, dass sich das Boot in Bewegung setzte.

»Und jetzt bin ich mal gespannt«, flüsterte die Tierärztin…

***

Ich wusste nicht, wie Elaine reagieren würde, aber ich sah keine bessere Möglichkeit für uns. Wir mussten zusehen, dass wir von hier verschwanden, denn ich ging davon aus, dass sich an dieser Stelle und tief unter uns ein Gefahrenherd aufgebaut hatte.

Ich war darauf gefasst gewesen, einen schnellen Start zu erleben, und hielt mich an der Reling fest, als sich das Boot in Bewegung setzte. Damit hatte die Nackte nicht gerechnet. Ihre Hand rutschte aus der meinen. Sie kippte zurück, stolperte dabei und verlor den Halt, sodass sie auf das Deck schlug.

Ich war sie für den Moment los und hoffte, dass wir endlich wegkamen.

Keene gab Vollgas. Der Bug hob sich aus dem Wasser.

Ich hielt mich auch jetzt an der Reling fest, denn Orson Keene musste eine Kurve fahren, um das Ufer zu erreichen.

Elaine lag nicht lange auf dem Boden. Sie kämpfte sich wieder hoch, und ich konnte sie dabei beobachten. Ihre Bewegungen kamen mir etwas steif vor, und mir kam der Gedanke, dass sie sich im Wasser möglicherweise sicherer bewegte.

Ich sah keinen Sinn darin, ihr zu erklären, was wir vorhatten. Es ging mir allein darum, sie an Land zu bringen, und nur das zählte im Moment für mich. Dort konnte ich ihr in aller Ruhe die Fragen stellen, auf die ich gern Antworten hätte.

Sie packte es nicht. Sie schwankte, fiel wieder hin, und auch ich musste jetzt beide Hände nehmen, um mich festzuhalten. Der Grund war ganz einfach. Orson Keene hatte die Richtung ziemlich abrupt geändert, fuhr jetzt fast im Kreis und hatte dabei die Geschwindigkeit kaum reduziert. Wir hätten den Kreis längst verlassen müssen, aber dazu kam es nicht.

Ich drehte den Kopf.

Gischt wurde mir entgegengeschleudert und klatschte in mein Gesicht. Ich verlor sekundenlang die Orientierung und wurde durch die Fliehkraft hart gegen die Reling gepresst.

Es war und es blieb eine Fahrt im Kreis. Sehr schnell war mir klar, dass dies nicht mit rechten Dingen zuging.

»Orson!« Ich musste gegen den Motorlärm anschreien, wurde aber gehört. Im Moment war die Sicht frei, und so sah ich, dass sich Keene am Ruder stehend zu mir umdrehte.

Sein Gesicht war verzerrt. Er sah aus wie jemand, der alles versuchte und es nicht schaffte. Er schüttelte den Kopf und brüllte mir seine Antwort entgegen.

»Ich schaffe es nicht, verdammt! Ich – ich – kann es nicht schaffen. Das Ruder, es – es klemmt. Ich weiß auch nicht, warum, und – ahhh…« Er schrie, weil er den Griff gelockert hatte und nicht schnell genug nachgreifen konnte.

Die Fliehkraft erwischte ihn voll und schleuderte ihn zu Boden.

Wieder schrie er auf. Diesmal hatte er sich hart gestoßen. Ich wusste, dass er sich von allein aufrappeln konnte, und wandte mich wieder der nackten Frau zu.

Sie stand am Heck. Dort klammerte sie sich mit beiden Händen fest. Um sich halten zu können, hatte sie beide Arme ausgebreitet.

Das verdammte Boot drehte sich noch immer im Kreis. Ich hatte den Eindruck, dass es noch schneller geworden war. Es lag an der Backbordseite tiefer im Wasser, und so war es kein Wunder, dass die Wellen auch überschwappten.

Normal war das nicht. Hier hatten andere Kräfte eingegriffen, gegen die wir nichts ausrichten konnten.

Ich wollte nicht darüber nachdenken, wer sie waren oder woher sie kamen, ich brauchte nur einen Blick in das Gesicht der Nackten zu werfen, um zu wissen, dass sie etwas damit zu tun hatte.

Der Triumph in ihrem Gesicht war nicht zu übersehen, und sie schien die Geschwindigkeit zu genießen. Das Boot fuhr auch weiterhin im Kreis, und es kam mir immer schneller vor. Dass ich trotz meines Halts an der Reling noch auf den Beinen stand, glich einem kleinen Wunder.

Irgendwann würde es mir zu viel werden, das stand auch fest.

Dann war es vorbei. Dann hatte ich Pech gehabt. Der Schwindel würde mich kirre machen.

Trotzdem machte ich mir Gedanken darüber, wie das Boot zu stoppen war. Mir fiel nichts ein. Ich hätte wahrscheinlich zu Elaine rüber gemusst, was mir möglicherweise auch gelungen wäre, aber dabei wäre die Gefahr ziemlich groß gewesen, über Bord geschleudert zu werden.

Und noch etwas fiel mir auf. Die Wellen, die um das Boot herum schäumten, hatten so etwas wie eine Wand um das Boot herum gebildet. Sie stieg von Sekunde zu Sekunde höher, und das Wasser hätte das Boot bereits überschwemmen müssen.

Noch passierte das nicht. Ich dachte fieberhaft darüber nach, was hier passiert war, und musste gar nicht weit denken, denn es lag eigentlich auf der Hand.

Das Boot war in einen Strudel geraten, der einen Trichter gebildet hatte. Wir glitten gewissermaßen an den Innenwänden, des Trichters entlang, was nicht mehr lange anhalten würde, denn diese Trichter verschluckten in Sekundenschnelle alles, was in ihren Strudel geriet.

In diesem Augenblick wusste ich, wo die Reise enden sollte. Am Grund des Meeres, und es war nur eine Frage der Zeit, bis die Wellen über uns und dem Boot zusammenschlugen…

***

Carlotta und Maxine standen beide am Strand und bewegten sich so gut wie nicht. Nur Maxines Füße schleiften hin und wieder durch den Sand und hinterließen dort ihre Spuren.

»Die kommen nicht mehr weg!« fasste Carlotta das zusammen, was sie durch das Glas sah. »Die – die – fahren ja nur im Kreis!«

»Stimmt.«

»Und warum, zum Teufel?«

»Ich weiß es nicht, Carlotta. Ich habe keine Ahnung. Da muss was mit dem Ruder sein.«

»Glaube ich nicht.«

»Warum nicht?«

»Ich traue der Nackten nicht. Oder besser, ich traue ihr alles zu.«

Maxine antwortete nicht. Sie ließ nur das Glas sinken, weil sie für eine gewisse Zeit ohne den Druck gegen die Augen sein wollte, der nicht so lange auszuhalten war.

Das Boot sah sie auch ohne Glas. Es drehte sich im Kreis und schleuderte immer wieder Gischtwolken in die Höhe.

Weitere Boote oder größere Schiffe befanden sich nicht in der Nähe. So waren und blieben Carlotta und Maxine die einzigen Zeugen dieses unerklärlichen Vorgangs, und das Versagen der Technik war für sie einfach kein Zufall.

»Was ist da nur los, verdammt?« flüsterte Maxine, die sich ihre Augen rieb. Danach wollte sie wieder durch das Glas schauen.

»Keine Ahnung. Ich weiß es wirklich nicht. Aber es sieht nicht gut aus, Max.«

»Wieso?«

»Das Boot sinkt immer tiefer.«

»Was?« Die Tierärztin schaute selbst noch nicht wieder durch das Glas. Sie wollte die Einzelheiten von Carlotta hören.

»Ja, das ist so. Ich weiß, dass es verrückt klingt, aber sieh selbst hin und sag mir, ob ich mich geirrt habe.«

Maxine hielt das Glas wieder gegen ihre Augen. Sie brauchte nicht lange zu suchen. Bereits beim ersten Hinschauen bekam sie das noch immer im Kreis fahrende Boot voll in den Blick und musste leider zugeben, dass sich Carlotta nicht geirrt hatte.

Es war tatsächlich tiefer gesunken. Dabei war die Wasserwand um es herum höher gestiegen. Es gab keinen Zweifel mehr. Das kleine Boot war in einen gefährlichen Strudel geraten, der es in die Tiefe zerren würde.

»John und der Bootsführer werden ertrinken!« rief sie entsetzt.

»Oder man holt sie.«

»Was meinst du damit?«

Carlotta gab die Antwort auf ihre Art. Sie ließ das Glas sinken, dann warf sie es in den Sand, packte ihren Poncho und streifte ihn mit einer Bewegung über den Kopf.

»Was machst du, Carlotta?«

»Ich muss hin!«

»Was?«

»Ja, verdammt. Es ist die einzige Möglichkeit.«

Die Tierärztin war von dieser Aktion überrascht worden. Sprechen konnte sie in diesen Augenblicken nicht, und so war es ihr unmöglich, Carlotta zurückzuhalten.

Sie blickte nur nach rechts, wo das Vogelmädchen bereits die Flügel ausgebreitet hatte. Es lief auf das Wasser zu, bewegte dabei die Schwingen und stieß sich ab, bevor die auslaufenden Wellen noch seine Füße erreichten.

Carlotta gelang ein perfekter Start, und wenig später jagte sie dicht über den Wellen auf ihr Ziel zu…

***

Nach diesem Gedanken, der so verdammt zutreffend war, stand für mich die Zeit plötzlich still. Ich kam mir vor wie eingefroren, denn ich wusste genau, dass ich hier nicht mehr wegkam. Nicht aus eigener Kraft. Die Drehungen waren einfach zu schnell. Wenn ich meinen Halt losließ, würde es mich über das Deck schleudern, und wurde ich zu einer Beute der See. Deshalb blieb mir nur die Chance, weiterhin in dieser Haltung zu bleiben und mich mit meinem Schicksal abzufinden.

Wenn ich meinen Blick etwas nach links wandte, sah ich Elaine.

Auch sie hatte ihre Haltung nicht aufgegeben. Im Gegensatz zu meinem Gesicht zeigte das ihre ein Lächeln, das nicht mehr verzerrt oder verkantet war. Dafür offen und frei. Daraus las ich, dass sich Elaine auf das freute, was auf uns zukam.

Diese Freude konnte ich nicht teilen. In mir war die Furcht vor der nahen Zukunft hochgestiegen. Ich war frei und fühlte mich trotzdem wie in einer Zwangsjacke.

Der Blick nach rechts. Dort musste Orson Keene stehen und das Steuer halten. Es gab ihn noch, nur hielt er das Steuer nicht mehr, denn auch er hatte der Fliehkraft Tribut zollen müssen. Zwar klammerte er sich am Ruder fest, aber er lag halb auf dem Boden und wurde gegen die Seitenwand gedrückt.

Von ihm konnte ich keine Hilfe erwarten, und ich selbst schaffte es auch nicht aus eigener Kraft, diese verdammte Lage zu verlassen. Es wurde allmählich kritisch, und ich musste zugeben, so etwas auch noch nicht erlebt zu haben.

Man konnte nicht von einem Kampf der Giganten sprechen, denn ich war zu schwach. Der Gigant war in diesem Fall die See, die mich nicht mehr aus ihren Klauen lassen wollte. Das Wasser um das Boot herum stieg immer höher. Das heißt, wir sanken tiefer. Es war nur noch eine Frage der Zeit, wann die Wellen über uns zusammenschlagen würden, um uns in die Tiefe zu reißen.

Ich raffte meine noch vorhandenen Kräfte zusammen und schrie die Nackte an.

»Elaine!«

Sie hörte mich und drehte mir den Kopf zu.

»Was soll das?«

Ich hörte ihre Worte wieder in meinem Kopf.

Wir holen uns, was wir wollen, verdammt noch mal. Ich will dich, schöner Mann!

Den Ausdruck hatte ich schon mal gehört. Daran konnte ich nur nicht glauben, und als einen schönen Mann sah ich mich beim besten Willen nicht an. Im Moment war ich jemand, dem die Furcht das Herz zusammenpresste. Zu ertrinken war grausam, sagte man zumindest, aber ob ich ertrank, wusste ich auch nicht. Diese Elaine lebte unter Wasser auch weiter, obwohl sie schon lange hätte tot sein müssen.

Noch immer drehten wir uns im Kreis. Ich schickte Orson Keene noch einen Blick zu. Er hatte sich nicht mehr festhalten können und lag jetzt am Boden.

Die Zentrifugalkraft hatte ihn gegen die Bordwand gedrückt, von der er nicht mehr wegkam. Da er auf der Seite lag, sah ich sein Gesicht. Es war zu einer bleichen Maske der Angst geworden.

Das Wasser stieg um uns herum höher. Nein, wir sackten tiefer.

Bei den Drehungen war das kaum zu erkennen. Ich war nicht mehr in der Lage, über das Wasser zu schauen. Wenn ich etwas anderes sehen wollte, musste ich den Kopf in den Nacken legen und in den Himmel blicken.

Wie kam ich hier weg?

Als hätte Elaine meine Gedanken erraten, hörte ich von ihrer Seite ein hartes Lachen. Sie nickte mir dabei zu, als stünde fest, dass ich nicht mehr wegkam.

Lachen und…

Verdammt, das Wasser!

Ich hatte es für einen Moment aus den Augen gelassen. Die Wand vor mir wurde durch die Fliehkraft noch in ihrem Trichter gehalten, der aber schien jetzt zusammenzubrechen, um mich im nächsten Augenblick zu verschlingen, denn die Tiefe lauerte auf mich…

***

Carlotta flog!

Und es war für sie nicht nur ein einfaches Fliegen, es war ein Rasen durch die Luft. Der Wind schnitt ihr dabei ins Gesicht, als würde er aus unzähligen Nadeln bestehen.

Sie wusste, dass ihr nur Sekunden blieben, dann würde das Wasser über das Boot hinwegschwappen und alles verschlingen, was sich an Deck befand.

Sie fürchtete sich davor, nicht schnell genug zu sein, und legte noch mal an Tempo zu. Das Schlagen der Flügel hörte sich wie wilder Beifall an, sie ging noch tiefer, und es sah für einen Beobachter aus, als würde sie die Kämme der Wellen mit ihrem Körper streicheln.

Wieder die wilden Schläge mit den Schwingen, dann hatte sie das Ziel erreicht.

Der erste Blick in die Tiefe sagte ihr genug. Das Bild, das sie sah, traf sie wie ein Faustschlag. Sie sah, wie klein die Chancen des Geisterjägers waren, den Wellen zu entkommen. Sie schwappten noch nicht über, aber sie standen wie eine Wand um das kreisende Boot, und zugleich wurde es von diesem Strudel immer tiefer in den Trichter gezogen.

Und dann…

Sie schrie auf.

Das Wasser schwappte von allen Seiten her auf das Boot nieder, um es zu verschlingen.

In diesem Augenblick entschloss sich das Vogelmädchen zu einer wahren Verzweiflungstat…

***

Ich wusste nicht, ob ich in den nächsten Minuten noch leben würde.

Die Wand aus Wasser kam mir vor wie ein gewaltiges Monster, das nur darauf wartete, mich in seine Fänge zu bekommen. Ich riss nicht mal die Arme hoch, sondern klammerte mich weiterhin an der Reling fest, obwohl mir das nichts bringen würde.

Das Wasser stürzte herab.

Ich schrie, denn ich war auch nur ein Mensch. Ich wusste, dass Orson Keene das Gleiche erlebte und dass ich allein die Schuld daran trug.

Durch das Rauschen und auch den Lärm des Bootsmotors hörte ich den hellen Schrei.

Ich zuckte zusammen und hatte das Gefühl, einen Schlag zu bekommen. Und er erwischte mich tatsächlich, denn der Schrei schien sich in einen Schatten verwandelt zu haben, und dieser Schatten wiederum verdichtete sich zu einem Körper, der von oben her auf mich herabstieß.

»Lass los, John!«

Meine Hände rutschten wie von selbst von der Reling, und so hatten die anderen Hände freie Bahn. Sie griffen wie die Krallen einer Raubkatze zu, und zerrten mich wuchtig in die Höhe.

Ich wusste in den nächsten Sekunden nicht, was mit mir geschah.

Das Wasser traf mich wie ein gewaltiger Hieb. Sofort war ich von Kopf bis Fuß nass, aber das war mir in diesen Augenblicken völlig egal.

Ich wurde hoch gerissen, festgehalten und spürte den Druck jetzt unter den Amen in den Achselhöhlen. Dort hatten sich zwei Hände regelrecht festgekrallt.

»Wir haben es geschafft, John!«

Erst in diesem Moment erkannte ich die Stimme. Sie gehörte dem Vogelmädchen Carlotta, aber ich wusste noch immer nicht, ob ich einen Traum erlebte oder nicht.

Jedenfalls hatten meine Füße den Kontakt mit dem Bootsdeck verloren. Ich schwebte in der Luft, und meine Beine bewegten sich dabei wie Pendel. Sie schwangen von einer Seite zur anderen, während ich über meinem Kopf das Rauschen hörte, das entsteht, wenn sich zwei Flügel auf und ab bewegen.

Also doch! Carlotta hatte mich im letzten Augenblick von dem untergehenden Boot gezogen und mich gerettet. Nun flogen wir über die wogende Wasserfläche hinweg dem Ufer entgegen.

Ich war schon öfter von ihr mit auf die Reise genommen worden.

Nur nicht in einer Lage wie dieser, denn diesmal lag ich nicht auf ihrem Rücken, ich hing auch weiterhin im Griff ihrer starken Hände und schaukelte über dem Wasser.

Für Carlotta war es sicherlich nicht einfach, mich so zu tragen. Es gab keine andere Möglichkeit. Wir konnten nicht in der Luft unsere Positionen wechseln.

Auch sie hatte Probleme mit meinem Gewicht. Durch das Rauschen der Flügel hörte ich ihr Keuchen, und sie versuchte auch, mit mir zu sprechen.

»Wir sind bald da!«

»Lass mich fallen, wenn du nicht mehr kannst.«

»Nein, wir packen das!«

Sie war zäh, und das bewies sie in diesen Momenten wieder. Die Sekunden zogen sich hin, und das Keuchen über meinem Kopf hörte sich immer verbissener an.

Ich schaute nach unten. Noch war nicht zu erkennen, ob das Wasser flacher geworden war. Doch ich merkte, dass wir tiefer sanken und die Wellen bereits nach meinen Schuhen leckten.

Sie zerrte mich noch mal höher.

Ich hörte ihr Stöhnen. Carlotta kämpfte sich weiter, aber mein Gewicht wurde ihr einfach zu schwer. Ich rutschte ihr aus dem Griff, und wenig später klatschte ich in das kalte Wasser.

Ich hatte mich beim Fallen entschlossen, mich so zu verhalten, als würde ich auf hartem Boden aufprallen. Das gelang mir auch. Meine Beine tauchten zuerst ein, dann riss es mich nach vorn, und die Wellen schwappten über mir zusammen.

Automatisch hielt ich die Luft an und vollführte dabei die ersten Schwimmbewegungen. Es war nicht leicht, mit voll gesaugter Kleidung zu schwimmen, aber das brauchte ich auch nicht, denn kurze Zeit danach packte mich eine Welle und schleuderte mich wuchtig nach vom. Ich bemühte mich krampfhaft, den Kopf über Wasser zu halten, was auch klappte.

Ich stellte mich hin. Das Wasser reichte mir nicht mal bis zur Brust.

An Land waten konnte ich trotzdem nicht, denn die nächste Welle erwischte mich im Rücken und schleuderte mich nach vorn.

Wieder tauchte ich ab. Das passierte auf meinem Weg zum Strand noch zweimal, dann hatte ich es geschafft und konnte laufen, ohne dass mich eine Welle umhaute.

Ich hielt die Augen offen. Carlotta lag rücklings im Sand. Nicht so Maxine Wells. Sie rannte mir entgegen, und es machte ihr nichts aus, dass sie ins Wasser lief, denn sie konnte es kaum erwarten, mich in die Arme zu schließen…

***

Ich war nackt!

Nur hockte ich nicht mehr am Strand, sondern saß im Geländewagen. Dort lief die Standheizung, und Maxine hatte Handtücher aus dem Kofferraum geholt, mit denen ich mich abtrocknen konnte.

Carlotta ging es besser. Sie war nicht ins Wasser gefallen. Auch die Wogen am Boot hatten sie nicht so stark erwischt.

Meine Kleidung hatte Maxine auf die Kühlerhaube gelegt, damit der Wind sie einigermaßen trocknen konnte. Ersatzklamotten hatte ich nicht zur Hand.

Die Wärme tat mir gut. Im Gegensatz zu den Erinnerungen, die mich quälten.

Wir waren nicht sofort zum Range Rover gelaufen und hatten noch dorthin geschaut, wo eigentlich das Boot hätte liegen müssen.

Es war nicht mehr da. Das Meer hatte es verschluckt, ebenso wie Orson Keene, der Mann, den ich engagiert hatte, obwohl er sich mehr selbst aufgedrängt hatte, aber das konnte mein Gewissen nicht beruhigen.

»Durch mich ist er gestorben.«

»Nein, so darfst du nicht denken, John«, sagte Maxine, die im Fond auf dem Sitz neben mir saß. »Ich weiß ja, wie alles gekommen ist, du hast es mir gesagt. Du hast ihn gewarnt und…«

»Trotzdem:.«

»… müssen wir nach vorn blicken, John.«

»Ja, kann sein. Aber ich weiß nicht, wie ich diesen verdammten Fall lösen soll. Tut mir leid.«

»Willst du nicht alles auf sich beruhen lassen?«

»Nein, Maxine, nein. Die untergegangene Insel ist irgendwie noch vorhanden, und ich denke mir, dass sie auch eine Gefahr darstellt für Menschen, die mit ihr in Kontakt kommen. Warum sie sich gerade zu dieser Zeit wieder zeigte, weiß ich nicht, aber ich werde es herausbekommen, das habe ich mir geschworen.«

»Klar. Und wie willst du das schaffen?«

Ich senkte den Kopf, schaute auf das Handtuch, das über meinen Oberschenkeln lag, und strich mir durch die feuchten Haare.

»Es gibt da diese junge Frau, Max.«

»Du meinst die Nackte?«

»Wen sonst?«

»Und?«

»An sie muss ich heran, denn sie ist für mich die Schlüsselperson. Sie heißt Elaine, und sie konnte auch mit mir über Gedanken kommunizieren. Es kam zu einem Gespräch zwischen uns. Sie wollte mich. Ja, sie war auf mich fixiert. Ich sollte ihr folgen, und sie bezeichnete mich sogar als schönen Mann.«

»Nun ja…«

Ich winkte ab. »Das habe ich nicht mal als Scherz aufgefasst. Es hat mich nur nachdenklich gemacht.«

»Bist du denn zu einem Ergebnis gekommen?« fragte Carlotta. Sie kniete verkehrt herum auf dem Beifahrersitz und schaute gespannt über die Lehne hinweg.

»Das bin ich. Ich muss sie wiedersehen.«

Maxine und das Vogelmädchen schwiegen. Beiden hatte es wohl die Sprache verschlagen, aber sie befanden sich auch nicht in meiner Lage.

»Versteht ihr, was ich meine?«

»Nicht ganz«, gab Maxine zu.

»Dass sie mich so angesprochen hat, geschah meiner Meinung nach nicht ohne Grund. Sie hat das vielleicht immer getan. Nur nicht in der heutigen Zeit, sondern früher. Und vielleicht hat sie auf diese Art und Weise Männer auf die Insel gelockt. Fischer, denen sie sich nackt zeigte, und die nicht vorbeifahren konnten.«

»So eine Art Sirene oder Nixe«, sagte Carlotta. »Keine schlechte Idee. Gab es in Deutschland nicht mal am Rhein ein ähnliches Wesen, das die Matrosen in den Tod lockte?«

»Ja die Loreley.«

»Genau die.«

Maxine atmete leicht stöhnend. Sie schüttelte dabei den Kopf und meinte: »Ich weiß nicht so recht, ob das alles hinkommt. Ich kann es mir auch nicht vorstellen.«

»Richtig, es ist schwer zu begreifen. Nur denke ich, dass es nicht so verkehrt ist. Was wissen wir denn? Die Insel ging unter. Die Menschen dort haben sich vom Festland abgekehrt, weil sie ihr eigenes gottloses Leben führen wollten. Und diese Falle, die von der nackten Elaine ausging, passt dazu.«

»Wenn man das wüsste«, meinte die Tierärztin.

»Sag mir eine bessere Lösung.«

»Ich weiß keine.«

»Eben. Und deshalb sollten wir bei meiner Ansicht bleiben, finde ich.«

»Aber wir müssen Beweise haben.«

»Die hole ich mir.«

»Wie?«

Ich lächelte und ließ mir Zeit mit der Antwort.

»Ich habe nicht die Absicht, zurückzufahren zu der Stelle dort draußen. Das auf keinen Fall. Ich werde hier am Ufer bleiben.«

»Warum?« fragte Carlotta.

»Weil ich das Gefühl habe, dass noch etwas passieren wird. Es dauert nicht mehr lange, bis es dunkel wird, und das könnte eine Zeit sein, in der sich einiges verändern wird.«

»Du rechnest damit, dass die Insel erscheinen wird?«

»So ist es, Max!«

Danach herrschte zwischen uns eine Schweigepause. Nur unsere tiefen Atemzüge waren zu hören, und ich sah, wie Maxine über ihr blondes Haar strich.

»Das ist alles schon ungewöhnlich«, gab sie zu. »Ich kenne dich ja, John. Wir wissen, dass es vieles gibt, das sich nicht so leicht erklären lässt. Vielleicht hast du recht. Kann sein, dass es die einzige Möglichkeit ist.«

»Ich muss es zumindest versuchen«, sagte ich.

»Nicht nur du, wir auch.«

Ich lächelte. »Wisst ihr denn, was ihr euch damit antut?«

»Aber sicher«, meldete sich Carlotta. »Du brauchst so etwas wie einen Leibwächter oder auch zwei.«

»Na ja, nicht wirklich. Aber in diesem Fall hast du vielleicht recht. Ich würde mich sicherer fühlen, euch an meiner Seite zu haben, und deshalb sollten wir es zu dritt versuchen.«

»Kein Einspruch.«

»Nur kann ich schlecht nackt durch die Dünen laufen. Das könnte ich zwar, aber ich würde mich nicht wohl fühlen.«

Carlotta winkte mir zu. »Ich hole deine Sachen.«

»Danke.«

Als sie den Wagen verlassen hatte, fragte Maxine: »Willst du die feuchten Klamotten wirklich anziehen?«

»Ja, warum nicht?«

»Ich meine ja nur.«

»Jedenfalls fahre ich nicht nach Dundee, um mich dort neu einzukleiden. Und die Sachen sind ja nicht mehr so nass, dass man sie auswringen kann, denke ich mir.«

»Stimmt.« Carlotta erschien an der Beifahrertür und schaute in den Wagen. »Man kann sie schon wieder tragen.« Sie warf mir die Kleidung zu. »Und was ist mit deiner Pistole?«

»Die ist wasserdicht, keine Sorge.«

Trocken waren die Klamotten natürlich nicht. Aber es machte mir nichts aus, sie wieder anzuziehen. Da ich ziemlich abgehärtet war, befürchtete ich auch keinen Erkältung. Nur besonders wohl fühlte ich mich nicht in den Sachen. Die Lederjacke war auch nicht eingelaufen, und so konnte ich einigermaßen zufrieden sein.

Noch mal schoss mir durch den Kopf, wie viel Glück ich gehabt hatte, dass das Vogelmädchen in der Nähe gewesen war.

Carlotta schien Gedanken erraten zu können, denn als ich sie anschaute, lächelte sie mir irgendwie verschwörerisch zu.

»Und wann willst du los?« fragte Maxine.

»So bald wie möglich.«

»Also sofort.«

»Okay, dann lass uns gehen…«

***

Das war wieder ein Marsch durch die Dünen, den ich jetzt anders empfand, denn ich spürte deutlich, dass die Kleidung noch feucht war und an meinem Körper klebte. Das war ein unangenehmes Gefühl, das ich beim Sitzen nicht so erlebt hatte, aber es spielte letztendlich keine Rolle. Feuchte Klamotten machten mich nicht schwächer.

Ich wusste nicht, was uns erwartete. Wahrscheinlich erst mal nichts – oder die Normalität. Ich achtete nur auf mein Gefühl, und das sagte mir, dass es noch längst nicht vorbei war. Ich wollte auch auf keinen Fall, dass diese Insel noch länger existierte. Ob unter Wasser oder darüber. Sie war eine Gefahr für die Menschen in dieser Gegend.

Carlotta hatte die Spitze übernommen. Sie erreichte vor Maxine und mir den Dünenkamm, wo sie stehen blieb, ihre Hände in die Seiten stemmte und nach vorn schaute.

Wenig später hatten auch Maxine und ich den gleichen Blick und stellten fest, dass sich nichts verändert hatte – oder nur wenig. Vielleicht waren die Wolken etwas dichter geworden, sodass die Luft nicht mehr ganz so hell war, ansonsten sah alles so aus, wie ich es vor kurzem mit Orson Keene erlebt hatte.

Die See bewegte sich in ihrem ewigen Gleichklang. Sie wogte, sie sorgte für Wellen, die immer wieder gegeneinander klatschten und zerbrachen wie dünnes Glas. Am Ufer liefen sie aus und sorgten dafür, dass der feuchte Streifen nicht austrocknete.

»Und, John? Bist du jetzt enttäuscht?«

Ich schüttelte auf Maxines Frage hin nur den Kopf. »Nein, das bin ich nicht. Eine so schnelle Veränderung habe ich nicht erwartet. Wir haben noch Zeit.«

»Wenn wir was zu essen und zu trinken hätten, könnten wir sogar ein Picknick machen.«

»Hunger hätte ich schon«, gab ich zu.

»Ich auch«, meldete sich Carlotta.

»Wenn alles vorbei ist, gehen wir essen. Ich lade euch ein.«

»Dann nehmen wir dich beim Wort, John«, sagte die Tierärztin.

Es ging weiter. Wir mussten noch den Weg hinab zum Strand hinter uns bringen. Dort stapften wir zuerst durch den weichen Sand, der einige Meter weiter zum Wasser hin härter wurde.

Ich stoppte erst dort, wo das Wasser auslief und fast meine Fußspitzen berührte. Von dem Drama, das sich auf dem Wasser abgespielt hatte, war nichts mehr zu sehen. Die See hatte ihr wogendes Leichentuch darüber ausgebreitet.

Allmählich nahm der Himmel eine andere Farbe an. Er graute mehr ein, und das schlug sich auch auf das Wasser nieder. Die See war nicht mehr so hell und klar, sie wirkte bei diesem Licht irgendwie abweisender.

Ich dachte wieder daran, welch ein Glück ich gehabt hatte. Ich hätte ebenso in der Tiefe liegen können wie Orson Keene. Er wollte mir einfach nicht aus dem Kopf. Ein toter Mensch, dessen Leben indirekt durch mich beendet worden war.

Manchmal hätte ich den Kram am liebsten hingeschmissen. Ich war nur ein Mensch, aber ich war auch der Sohn des Lichts und dadurch gezwungen, weiterzumachen.

Das Rauschen der schwachen Brandung übertönte jedes andere Geräusch. Auch das der Schritte von Maxine, die sich mir genähert hatte.

Sie stellte sich rechts neben mich und fasste nach meiner Hand.

»Ich weiß, was du denkst, John, aber noch einmal: Dich trifft keine Schuld.«

»Möglich, denn er wollte unbedingt mit.«

»Eben.«

»Und ich will diese verdammte Insel sehen, verstehst du? Ich muss Gewissheit haben.«

»Hast du keine Spur von ihr entdeckt, als ihr mit dem Boot dar über gewesen wart?«

»Nein, sie liegt zu tief. Wasser ist kein Glas. Ich habe überhaupt nichts erkannt.«

Maxine wollte noch etwas sagen, aber ein leises Rauschen in unserer Nähe ließ sie verstummen. Kaum zwei Sekunden später sahen wie die Gestalt vor uns fliegen. Sie glitt aufs Meer hinaus, sah eigentlich aus wie ein riesiger Vogel, doch es war Carlotta.

Aus Maxines Mund drang ein leises Zischen. Erst danach holte sie Luft. Sie war wütend, und ich ahnte bereits, was sie vorhatte. Locker legte ich ihr eine Hand auf die Schulter.

»Lass sie fliegen, Max. Hier ist kein anderer Zuschauer.«

»Das sehe ich auch. Nur habe ich Angst davor, dass ihr was passiert.« Sie deutete über das Wasser. »Man kann nie wissen, welche Geheimnisse das Meer noch verbirgt.«

»Warten wir auf sie, Max. Ich bin jedenfalls froh, dass ihr gekommen seid. Carlotta ist mir in diesem Fall eine verdammt große Hilfe. Wenn jemand etwas entdecken kann, dann sie. Und sie ist nicht so leicht zu fassen. Eine wie sie reagiert schneller als du und ich.«

»Schon gut. Nur denke ich…« Sie winkte ab. »Lassen wir das. Vielleicht muss ich mich erst daran gewöhnen, dass Carlotta älter wird. Sie bleibt nicht ewig das Kind. Irgendwann wird sie ihre eigenen Wege gehen.«

»Davon musst du ausgehen. Es ist wie bei meinen Freunden, den Conollys. Deren Sohn Johnny geht auch seinen eigenen Weg. Was auch ganz natürlich ist.«

»Hat er auch Flügel?«

»Nein.«

»Genau das ist das Problem.«

»Du kannst sie nicht immer beschützen, Max. Sie wird bald stark genug sein, um die Verantwortung für sich selbst zu tragen.«

»Ja, das wünsche ich mir auch.« Maxine drehte mir ihr Gesicht zu und lächelte mich an. Die Worte hatten ihr sichtlich gut getan, und jetzt kümmerten wir uns wieder um das, was momentan wichtig war, und das war Carlotta.

Sie war nicht weit geflogen und drehte ihre Kreise immer noch recht dicht über dem Wasser. Wir hatten beide den Eindruck, dass sie nach etwas Bestimmtem suchte, und die Tierärztin sprach ihre Gedanken aus.

»Sie will die Insel finden…«

»Die liegt zu tief.«

»Wonach sucht sie dann?«

»Vielleicht nach einem Hinweis. Vergiss nicht, dass auch das Boot mit untergegangen ist. Da ist möglicherweise etwas zu sehen, und ich denke auch an den bedauernswerten Orson Keene, der unbedingt mit auf die See hinausfahren wollte.«

»Ja. Er wird tot sein.«

»Das denke ich auch.«

In den folgenden Sekunden beobachteten wir das Vogelmädchen.

Es zog seine Kreise, und das im wahrsten Sinne des Wortes, und dabei hatte es sich wieder mehr dem Ufer genähert. Wir bekamen mit, dass sie uns zuwinkte, und konnten davon ausgehen, dass sie etwas gefunden hatte, denn nach einem weiteren Kreis flog sie in unsere Richtung, wobei sie sich Zeit ließ. Sie schaute dabei nach unten, wie jemand, der etwas verfolgt, das von den Wellen getragen wird.

Es gab nach wie vor die klare Luft, die uns beim Beobachten nicht behinderte. Und in dieser Luft fiel uns etwas Bestimmtes auf. Es befand sich im Wasser und war zu einem Spielball der Wellen geworden. Manchmal wurde es an die Oberfläche getrieben, dann wieder tauchte es ab, kam erneut hoch und wurde von Carlotta auf seinem Weg zum Strand begleitet.

Mein Gefühl war nicht eben positiv. Ich erlebte den leichten Druck in der Kehle, denn ich ahnte schon, was da auf uns zukam und wen Carlotta verfolgte.

Auch Maxine hatte diesen Gedanken. Sie sprach ihn aus.

»Ich glaube, wir müssen uns da auf etwas gefasst machen, John.«

»Leider.«

Lange mussten wir nicht mehr warten. Zudem tat Carlotta das Ihre dazu bei, um uns zu helfen. Sie ließ sich noch tiefer sinken, streckte die Arme aus und zog einen Körper aus dem Wasser, den sie schwungvoll anhob. Der Körper sah aus wie eine Puppe, doch wir wussten beide, dass es keine war, sondern ein Mensch.

»Das ist Orson Keene«, flüsterte ich.

Wenig später hatten wir den endgültigen Beweis. Da legte uns Carlotta Orson Keenes Leiche praktisch vor die Füße, und wir schauten auf eine nasse, leblose Gestalt, über deren Gesicht das Wasser rann und in deren Augen kein Leben mehr war.

Ein leerer Blick. Einfach nur tote Augen.

»Er war nicht mehr zu retten«, sagte ich und schauderte etwas, weil ich daran dachte, dass mir das gleiche Schicksal bevorgestanden hatte. »Die Insel und alles, was damit zusammenhängt, ist doch stärker als wir.«

»Das hört sich an, als wolltest du aufgeben«, sagte die Tierärztin.

»Nein.« Ich lachte kurz auf. »Daran habe ich nicht gedacht. Ich will das Geheimnis lüften, verdammt noch mal.«

»Wie denn?«

Die Frage hatte ich erwartet. Ich selbst wusste keine Antwort und wandte mich an Carlotta, die neben uns stand, den Blick auf das Meer gerichtet. Gegenüber verschwamm das andere Ufer allmählich.

»Hast du etwas gesehen? Oder ist dir vielleicht etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«

»Nein, nicht, wenn du auf die Insel anspielst. Ich habe zwar versucht, in die Tiefe zu schauen…«, sie hob die Schultern, »… doch ich habe nicht mehr gesehen als du aus dem Boot. Sorry.«

»Sie liegt zu tief«, murmelte Maxine.

»Die kommt nur hoch, wenn sie es will und es bestimmte Gründe gibt.«

Das konnte man so sehen. Ich ließ mich jedoch nicht davon abbringen, dass wir sie noch zu Gesicht bekommen würden.

»John«, sagte die Tierärztin, »du musst entscheiden, wie es weitergehen soll.«

»Nein, nicht ich.«

»Sondern?«

»Die andere Seite. Wir können nichts tun und sind gezwungen zu reagieren, wobei ich hoffe, dass es etwas zu reagieren gibt. Dass endlich etwas geschieht.«

»Du willst auf die Insel.«

»Letztendlich ja!«

»Dann bist du verrückt!«

»Kann sein.«

»Wie tief willst du denn tauchen?«

Ich runzelte die Stirn. »Daran habe ich auch schon gedacht. Ich könnte mir eine neue Taucherausrüstung besorgen. Wir hatten alles an Bord, aber das Boot ist gesunken und die Ausrüstung gleich mit…«

»Da ist was!«

Carlottas drei Worte alarmierten uns. Sie konnte damit nur eine Stelle auf dem Wasser gemeint haben, und sie deutete auch hin. Es war unser Glück, dass sich die ersten Vorboten der Dämmerung noch nicht über das Wasser gelegt hatten, so sahen wir alles recht klar vor uns und wussten sehr bald, was Carlotta aufgefallen war.

»Das Boot«, flüsterte Maxine. »Da ist ja das Boot.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Oder?«

Ja, sie hatte sich nicht getäuscht. Auch wir sahen die Umrisse des Bootes, in dem ich mit Orson Keene auf den Firth of Tay hinausgefahren war. Das Wasser hatte es verschlungen, und das Wasser hatte es wieder ausgespieen.

»Versteht ihr das?« flüsterte Maxine.

»Noch nicht«, sagte ich.

»Die andere Seite will das Ding nicht mehr haben«, meinte Carlotta. »Das ist es.«

So einfach sah ich die Sache nicht. Aber auch für mich musste es schon einen Grund geben, dass das Boot wieder ausgespieen worden war, aber da konnte ich nur raten.

Es vergingen nur einige Sekunden, bis mir etwas Bestimmtes auffiel, das allerdings sehr wichtig war.

Das Boot lag vor uns auf dem Wasser. Okay, ein normaler Vorgang, wenn man so will. Nur war das hier nicht so normal, denn eigentlich hätte das Boot schaukeln müssen, und genau das war hier nicht der Fall. Es lag still. Nichts bewegte sich an und auf ihm, obwohl die Wellen es umspülten.

Das war etwas, mit dem ich meine Probleme hatte und deshalb auch den Kopf schüttelte. Es war ein Phänomen, das auch Carlotta und Maxine aufgefallen war.

»Was ist damit los?« fragte die Tierärztin. »Warum bewegt sich das Boot nicht?«

Carlotta hatte ihr Glas vor die Augen gehoben. Noch konnte sie gut sehen. Sie schaute noch lange. Dann hörten wir ihr Lachen, als sie das Glas wieder absetzte.

»Schau selbst nach, John.«

Das tat ich. Auch Maxine blickte jetzt durch das Fernglas. Wir sahen das Gleiche. Ein Motorboot, das eigentlich auf den Wellen hätte tanzen müssen, es aber nicht tat, weil es – so komisch es sich auch anhörte – auf dem Trockenen stand. Die Wellen waren zwar vorhanden, aber sie erreichten das Boot nicht, denn es gab mitten im Wasser eine freie Stelle.

Normalerweise gab es dafür nur eine Erklärung.

Das Boot musste auf einer Sandbank liegen.

Carlotta sprach das Wort aus, als ich das Fernglas wieder sinken ließ. Auch Maxine war zu diesem Ergebnis gekommen. Aber sie hatte damit ihre Probleme und schüttelte einige Male den Kopf.

»Das ist unglaublich«, flüsterte sie dann.

Ich fragte: »Gibt es hier denn Sandbänke?«

»Ja, schon. Aber weiter östlich, wo der Fjord ins offene Meer mündet. Dort halten sich auch zahlreiche Vögel auf, und man hat es als Vogelschutzgebiet deklariert.«

»Dann ist die Sandbank neu«, erklärte Carlotta.

»Oder sehr alt«, sagte ich.

»Oder sie gehört zu der Insel, John.«

»Es ist die Insel!«

Die beiden Frauen schauten mich überrascht an. Dabei weiteten sich allmählich ihre Augen. Beide schluckten, während ich wieder durch das Fernglas schaute. Das Boot lag da, ohne sich zu bewegen, und ich stellte fest, dass es noch etwas gab, das ich beim ersten Hinschauen übersehen hatte.

Die Sandbank oder die aufgestiegene Insel schien von einem grünen Leuchten umflort zu sein. Jedenfalls hob sie sich recht deutlich von ihrer Umgebung ab.

»Ganz klar, die Insel ist wieder da«, erklärte Carlotta. »Das hast du doch so haben wollen, John.«

»So ähnlich.«

»Und was hast du vor?«

»Ich weiß es noch nicht.«

Meine Antwort hatte nicht eben überzeugend geklungen, denn Maxine sagte: »Das glaube ich dir nicht.«

»Stimmt.«

»Du willst also hin.«

»Ja.«

»Und weiter?«

Ich hielt mich mit der Antwort zurück, weil ich wieder etwas sah, das mich ein wenig irritierte. Die Insel und ihre nahe Umgebung schälten sich mehr hervor, und dieses grünliche Leuchten nahm auch zu, als wollte es mir eine Botschaft zuschicken.

Ich griff wieder zum Fernglas.

Ja, es hatte sich genau das ereignet, womit ich gerechnet hatte.

Nicht nur das Boot war zu sehen, sondern noch mehr, denn um den Kahn herum verteilten sich einige alte Grabsteine und auch Knochen. Das erinnerte mich wieder daran, dass Gebeine ans Ufer gespült worden waren, und die konnten durchaus von dieser Insel stammen.

Das Fernglas sank nach unten. Und dabei hatte sich mein Entschluss gefestigt.

»Ich muss hin!«

Es herrschte Schweigen. Die beiden Frauen hatten mit dieser Antwort gerechnet, und ich hörte, dass Maxine scharf die Luft durch die Nase einsaugte.

»Ich weiß, dass du dagegen bist«, sagte ich, »aber du wirst mich nicht aufhalten können.«

»Nein, das habe ich auch nicht vor«, erwiderte sie spröde. »Die Entscheidung muss ich Carlotta überlassen.«

Die Tierärztin war nicht dumm. Sie wusste, wie der Hase laufen sollte. Hinüberschwimmen konnte ich nicht. Ein Boot hatte ich auch nicht zur Verfügung, und so blieb nur die Möglichkeit, mich von Carlotta transportieren zu lassen.

»Meinetwegen können wir fliegen«, sagte Carlotta sofort. »Und ich werde auch in der Nähe kreisen, falls ich dich wieder mitnehmen muss.«

»Das hatte ich gehofft.«

Maxine enthielt sich eines Kommentars. Es war ihr nicht recht, aber sie konnte auch nichts dagegen tun.

»Seht nur zu, dass ihr gesund wiederkommt«, sagte sie. »Und lass dich nicht von dieser nackten Frau einfangen.«

»Keine Sorge. Außerdem habe ich sie nicht gesehen.«

»Guten Flug!«

Carlotta hatte sich bereits umgedreht und sich leicht gebückt. Ich kannte das Spiel. Diesmal würde sie mich nicht unter den Armen fassen und durch die Luft schleppen.

Ich beugte mich zwischen ihren Flügeln über ihren Rücken. Da ich größer war als sie, kam es für mich noch immer einem Phänomen gleich, dass sie trotzdem in der Lage war, mein Gewicht im Flug zu tragen. Die Flügel waren ausgebreitet, sodass ich den nötigen Platz hatte.

Sie lief erst gar nicht in das seichte Wasser hinein, sondern startete aus dem Stand.

Sofort hoben wir ab…

***

Wie immer verspürte ich für einen winzigen Augenblick ein Gefühl der Beklemmung, das dann verschwand, als ich den Boden unter den Füßen verloren hatte. Rechts und links von mir bewegten sich Carlottas Flügel wie große Schatten. Schnell gewannen wir an Höhe, und ich bat Carlotta, nicht zu hoch zu fliegen.

»Alles klar, John.«

Ich schaute über Carlottas rechte Schulter nach unten. Sie flog nicht zu schnell und auch nicht zu hoch. So näherten wir uns der Insel recht langsam, und allmählich machte ich die Einzelheiten aus.

Ich sah nicht viel mehr als bei meinem Blick durch das Fernglas vom Strand aus. Zudem blieb die Insel normal. Nichts bewegte sich auf diesem leicht gewölbten Eiland. Auch von der nackten Elaine sah ich nichts. Auf sie war ich besonders gespannt. Wenn mir jemand eine Aufklärung geben konnte, dann war sie es.

Aber sie zeigte sich nicht. Dafür entdeckte ich in der Ferne einige große Schiffe, die in der immer grauer werdenden Luft wie Nebelflecken wirkten.

Von ihnen ließ ich mich nicht ablenken. Ich wartete darauf, dass wir die Insel erreichten, und bat Carlotta, sie zunächst mal zu umfliegen, was sie auch tat.

Das Bild änderte sich nicht. Gegen den schmalen Uferstreifen rollten die Wellen und liefen in Schaumkronen aus. Die Insel selbst war recht dunkel. Es gab keinen hellen Sandstrand an den Ufern. Vielleicht war der Sand auch nur zu nass.

Unser Rundflug war beendet, und Carlotta fragte: »Willst du jetzt landen?«

»Ja.«

»Und was mache ich?«

»Das überlasse ich dir. Du kannst auf der Insel bleiben, du kannst sie auch umkreisen. Ich würde dir dazu raten, zu bleiben, das kostet nicht so viel Kraft.«

»Ja, das hatte ich auch vor.«

Wir flogen die Mitte der Insel an. Wie bestellt stand dort das Boot, mit dem Orson Keene und ich gekommen waren. Es war umgeben von einigen Grabkreuzen, einer alten rostigen Sense, die halb im Boden steckte, und ich sah auch die Knochen, die überall herumlagen, als wären sie aus der Tiefe des Bodens wieder an die Oberfläche gestiegen.

»Jetzt«, sagte Carlotta.

Wir sanken noch mal tiefer und hatten es dann geschafft. Der Grund unter unseren Füßen war relativ fest. Er bestand nicht nur aus Sand, das konnte ich mir zumindest nicht vorstellen, aber er war wenigstens so hart, dass er unser Gewicht hielt und wir nicht einsanken wie in Treibsand.

Ich war von Carlottas Rücken gerutscht und hatte mich etwas von ihr entfernt.

Dann sah ich mich um und hatte ein etwas komisches oder auch leicht bedrückendes Gefühl, das bei dieser Umgebung ganz natürlich war.

Rund herum gab es nur Wasser. Ich hatte mich schon öfter auf kleinen Inseln aufgehalten, aber die waren noch immer um einiges größer gewesen. Hier kam ich mir mehr vor wie auf einer Sandbank.

Carlotta blieb. Sie wollte nicht ihre Kreise ziehen, was ich verstehen konnte, denn das hätte sie zu viel Kraft gekostet. Ich warf auch einen Blick zum Ufer zurück, das nicht mehr so deutlich hervortrat, denn die Dämmerung ließ sich nicht aufhalten.

Maxine Wells war zwar zu erkennen, aber nicht sehr deutlich.

Ich drehte mich wieder um. Die Insel war winzig. Es gab nicht viel zu erkunden, und trotzdem musste ich sie mir genauer ansehen. Am liebsten hätte ich den Boden aufgegraben, um zu sehen, was sich darunter befand.

Es war auch nichts Verdächtiges zu hören. Es gab keine schwankenden Bewegungen, es lief alles scheinbar völlig normal ab.

Der Himmel zeigte sein abendliches Bild. Ein Teil der Wolken war verschwunden, sodass sich die Gestirne zeigten und wie goldene Splitter blinkten.

Fast schon romantisch.

Willkommen, schöner Mann…

Auf einmal war die Stimme in meinem Kopf wieder da, die ich schon kannte. Nur hatte ich mich da in einer anderen Situation befunden. Jetzt aber sahen die Dinge anders aus.

»Was ist? Hast du was gehört?« fragte Carlotta.

»Ja, die Stimme in meinem Kopf.«

»Dann muss sie hier auf der Insel sein?«

Ich nickte und drehte mich einmal um die eigene Achse, um die Insel nach der Nackten abzusuchen, entdeckte sie aber nicht.

Bis ich mich auf das Boot konzentrierte, das sich leicht bewegte, was allerdings nicht durch irgendwelche Wellen passierte. Der Grund dafür musste sich im Boot verborgen halten.

Es stimmte.

Jemand hatte sich im Ruderhaus versteckt und schob sich jetzt langsam hervor.

Ich sah die schwarzen Haare, danach das Gesicht und dann den gesamten nackten Körper.

Elaine war da!

***

Es war schon ungewöhnlich, aber ich hatte trotzdem das Gefühl, einen Augenblick der Zufriedenheit zu erleben, denn auf Elaine hatte ich gehofft. Sie war diejenige Person, die mir Auskünfte geben konnte, falls sie es wollte.

Sie hatte sich aufgerichtet und schaute mich an. Beide Hände lagen auf der Reling, an der sie sich abstützte und dann darüber hinwegflankte. Sie kam sicher außerhalb des Bootes auf und ließ ihren Blick über die Insel schweifen, wobei sie sich nicht um Carlotta kümmerte. Das Vogelmädchen war für sie anscheinender nicht vorhanden.

Ich war gespannt, was sie jetzt wollte. Schon einmal hatte sie mich berührt, und da hatte ich ihr in die Tiefe folgen sollen. So leicht würde ich es ihr nicht machen. Ich dachte gar nicht daran, diesen Horror noch einmal zu durchleben.

»Bist du allein?« fragte ich sie.

»Ja, mit all den Toten«, klang ihre Stimme in meinem Kopf.

»Und du hast überlebt.«

»Wie du siehst.«

Ich wollte nicht weiter darauf eingehen und ließ die Antwort mal so stehen. Dafür fragte ich sie: »Was ist hier passiert? Warum bist du am Leben und die anderen nicht?«

»Es ist eine besondere Geschichte, die tief bis in die Vergangenheit zurückreicht.«

»Das hatte ich mir schon gedacht, und ich gehe davon aus, dass du schon damals gelebt hast.«

»Ja, das habe ich. Ich lebte, aber die anderen Menschen lebten auch. Sie hassten es, mit Fremden zusammen zu sein, die nicht so dachten wie sie. Und deshalb sind sie geflohen und haben sich auf der Insel vor der Küste niedergelassen.«

»Auf diesem kleinen Stück Erde?«

»Nein, das ist nur ein winziger Teil. Das Zentrum und die Opferstätte.«

Bisher war noch alles recht harmlos gewesen. Nun zuckte ich schon zusammen, denn an einer Opferstätte zu stehen gefiel mir gar nicht.

»Wen habt ihr geopfert?«

Sie lächelte und deutete in die Runde, aber auch zu Boden, und ich wusste, was sie meinte.

Es war das, was aus dem Boden gestiegen war. Knochen und Schädel. Alle recht blank, als hätte das Wasser sie sauber gewaschen.

»Habt ihr eure eigenen Leute getötet?«

»Nein, nein«, gab sie leise zurück. »Das sind Fremde gewesen. Menschen vom Festland, die es einfach nicht erwarten konnten, der Insel einen Besuch abzustatten. Die platzten vor Neugierde. Sie wollten sehen, was wir hier machten, und sie sind nie mehr zurückgekehrt.«

»Hat man denn nicht nach ihnen gesucht?«

»Das weiß ich nicht«, flüsterte mir Elaine entgegen. »Vielleicht. Aber es kann auch sein, dass sie Angst hatten, die Insel hier anzulaufen.«

»Dann waren auch viele Fremde dabei, die nicht aus den Orten hier an der Küste kamen?«

»Ja, wenn fremde Schiffe einliefen, haben wir uns den einen oder anderen Seemann geholt. Es war leicht. Und es ist kaum aufgefallen, wenn sie fehlten. Viele Seeleute waren an Bord verschleppt worden. Man hat die Männer in den Hafenspelunken betrunken gemacht und sie dann auf das Schiff entführt. Als sie erwachten, waren sie schon auf hoher See. Und da versuchten eben nicht wenige, von Bord der Schiffe zu fliehen, und einige von ihnen liefen uns dann in die Falle. So ist es gewesen.«

Ja, das war sogar logisch aus ihrer Sicht. Aber warum hatten sie die Menschen getötet und sie nicht bei sich auf der Insel aufgenommen? Genau danach fragt ich sie.

»Weil sie Opfer waren.«

»Für wen?«

»Für den wahren Herrn der Insel.«

»Ach, für die Fratze?«

»Ja, er ist unser Gott. Er ist der Herrscher. Er wollte die Menschen. Er wollte ihre Kraft einsaugen. Wir besorgten ihm die Opfer, denn nur durch ihn konnten wir weiterleben.«

»Aber die Insel verschwand. Sie versank im Meer. Konnte dieser Götze das nicht verhindern?«

»Vielleicht wollte er es nicht. Er war nicht von hier. Er hat sein dämonisches Reich verlassen und sich auf der Erde etwas Neues gesucht. Er kann sich anpassen, er ist der Meister der Verwandlung. Er kann in vielerlei Gestalten erscheinen, was er uns auch bewiesen hat. Wir beteten ihn an, denn dadurch war sein anderes Reich für uns offen.«

»In das ihr aber nicht hineingelangt seid.«

»Wer weiß…«

Es war mir alles noch ein wenig unklar, und ich sprach wieder ein bestimmtes Thema an.

»Dann kam der Sturm, nicht wahr?«

»Ja, eine Flutwelle. Sie hat in dieser Küstenlandschaft viel verändert. Es gab hier zahlreiche Inseln, aber die Naturgewalt war so stark, dass sie alles mit sich riss. Die Insel sank, und es hat sich keiner retten können…«

»Wieso? Du stehst doch vor mir.«

»… bis auf eine.«

»Also hast du überlebt.«

»Ja, durch ihn, mit ihm, und es war einfach wunderbar, denn bei mir hat er sein Versprechen gehalten. Ich war immer sein Liebling. Er wusste, dass er sich auf mich verlassen konnte, denn ich habe die Seeleute angelockt. Ich stand nackt am Ufer, ich winkte ihnen zu, wenn sie als Flüchtlinge auf ihren meist kleinen Booten die Insel passieren wollten. Es war einfach herrlich.«

So fantastisch es sich auch anhörte, ich glaubte ihr jedes Wort. Sie hatte sich dem Dämon quasi geopfert, und es war ihr so gelungen, als Einzige den Untergang der Insel zu überleben. Elaine musste der große Liebling dieses Götzen gewesen sein. Noch jetzt war sie es, denn sie hatte praktisch sein Erbe übernommen, wenn man so wollte.

Es stellte sich nur die Frage, ob ich sie noch als Mensch ansehen konnte. Sie existierte zwar, aber sie lebte nicht mehr. Sie war kein Mensch im normalen Sinne. Sie war etwas völlig anderes, nur ihre Hülle konnte als menschlich angesehen werden.

Inzwischen war die Dämmerung von der Dunkelheit abgelöst worden. Die graublauen Schatten hatten sich über das Wasser verteilt und waren dabei, die Insel zu schlucken.

Doch dieses fahle Leuchten war geblieben. Woher es genau kam, wusste ich nicht. Wahrscheinlich war es aus der Erde gekrochen, und hatte sich in der Umgebung verteilt.

Ich deutete das Licht auch als Kraft, die aus einer magischen Zone gekommen war.

Wir schauten uns an und ließen den Blick nicht voneinander. Ich sah kein Lächeln auf den starren Zügen, und auch die Augen blieben leblos.

Hier stand ein Zombie vor mir, eine Tote, die…

Nein, meine Gedanken stockten. Ich merkte, dass diese Wahrheit nicht so leicht war. Da gab es einige Unterschiede zu den normalen Zombies, die ich kannte.

Sie gehörte nicht zu denen, die angriffen, um Menschen auf eine grausame Art und Weise zu töten. Das hier lief alles anders. Ich wusste es nicht genau, ich spürte es nur.

Mich hatte sie gewollt, nur darum ging es ihr, und ich fragte sie, warum sie unbedingt mich haben wollte.

»Es wird wieder alles von vorn beginnen«, hörte ich ihre Antwort.

»Alles ist ganz einfach…«

»Ach ja?«

»Es ist viel Zeit vergangen, doch jetzt bin ich zurück. Als einzige Person, und ich habe die Vorgänge aus der damaligen Zeit nicht vergessen. Ich war es, die die Männer für unseren Gott holte, und ich bin es heute wieder. Nicht alles, was verschwindet, ist auch für immer weg. Hier ist ein Teil wieder an die Oberfläche gestiegen, und das mit all seinen verfaulten und zu Skeletten gewordenen Toten, bei der ich die einzig Lebende bin.«

»Ich weiß es. Nur du bist da.«

»Sicher, schöner Mann.«

»Und du willst dort weitermachen, wo du aufgehört hast.«

»Das habe ich mir vorgenommen.«

Ich lächelte, obwohl mir nicht danach zumute war. »Nur gehören immer zwei dazu. Und ich denke, dass du mich nicht so leicht zu dir holen kannst. Die Zeiten haben sich geändert, Elaine.«

»Vieles ist gleich geblieben, und ich kann dir sagen, dass es auch den Dämon noch gibt.«

Sie bluffte nicht, das wusste ich. Das hatte Elaine nicht nötig, aber zu Gesicht bekam ich ihren großen Beschützer nicht.

Da sich Elaine so sicher bewegte, ging ich davon aus, dass er sich auf der Insel aufhielt, nur suchte ich vergeblich nach einem Versteck, wo er sich verborgen haben konnte. Es war aber auch möglich, dass er sich unter der Erde befand.

Wie stark war Elaine?

Darüber machte ich mir auch meine Gedanken. Auch wenn es nicht so aussah, wir gehörten nicht zusammen. Wir standen uns als Feinde gegenüber. Es war ein gegenseitiges Abwarten und Belauern.

Mich machte besonders betroffen, dass mein Kreuz keine Reaktion zeigte, aber ich war trotzdem davon überzeugt, dass hier eine Magie wirkte.

Das Kreuz hatte ich Elaine bisher noch nicht gezeigt. Ich startete einen Test und holte es hervor. Sie beobachtete mich dabei, und auch ich schaute sie an. Beide waren wir gespannt, was wohl gleich passierte.

Nichts tat sich.

Das Kreuz lag auf meiner Hand, und sie schaute es an. Kein Zittern durchlief ihren schönen Körper, der von den Formen her so makellos war. Klar, dass die Männer damals auf sie geflogen und danach in ihr Verderben gerannt waren.

Aber welchem Dämon oder Götzen hatte sie gedient? Das herauszufinden war mir bisher nicht gelungen, und so war ich bereit, einen ersten Test zu machen.

Sie erwartete mich. Auch als ich auf sie zuschritt, reagierte sie nicht. Keine Geste der Abwehr, sie erwartete mich, und auf ihren Lippen lag sogar ein Lächeln.

Und doch veränderte sich etwas.

Ich hatte sie beinahe zum Greifen nahe erreicht, als mir etwas auffiel. Nicht eine äußere Veränderung, es war der Geruch, der mich nicht nur störte, sondern mich schon anwiderte. Ich zog die Nase kraus und schnüffelte.

Ja, es gab keine Täuschung. Den Geruch hatte ich mir nicht eingebildet.

Es war ein Gestank…

Er stieg mir in die Nase, und wenn mich nicht alles täuschte, dann war es der widerliche Gestank, den ich aus Leichenkellern kannte, wo Tote lagen, die allmählich vor sich hinfaulten.

Woher kam er?

Aus dem Boden nicht, auch nicht aus der Luft. Es gab nur die eine Möglichkeit, dass die schöne Elaine ihn absonderte. Diese makellose nackte Frau, die bewegungslos vor mir stand und deren Haut so glatt war.

Und jetzt merkte ich, dass mein Kreuz reagierte. Es waren leichte Wärmestöße, fast wie eine Abwehr, aber mehr auch nicht. Gleichzeitig bemerkte ich das leichte Vibrieren unter meinen Füßen. Die Insel begann zu beben, und ich musste damit rechnen, dass sie wieder versank.

Elaine öffnete den Mund. Diesmal vernahm ich in meinem Kopf keine netten Worte. Sie schickte mir einen widerlichen und irgendwie grunzenden Schrei entgegen, der wahrlich nicht zu einem Menschen passte. Noch in derselben Sekunde veränderte sich der Ausdruck in ihrem Gesicht.

War es Hass?

Nein, es war die Veränderung. Die Haut dunkelte ein, aus dem Mund wurde ein Maul, und dann passierte etwas, das mich völlig überraschte. Bevor ich die Sache beenden konnte, warf sie sich herum und rannte weg. Die Nackte huschte in wilden Zickzacksprüngen über den weichen Boden, und ihr Ziel lag nicht auf der Insel.

Sie rannte ins Wasser.

Das sah auch Carlotta, die sich bisher zurückgehalten hatte. Sie wollte hinter der Nackten herlaufen und sie festhalten, doch mein Schrei hielt sie zurück.

So schauten wir beide zu, wie sie ins Wasser rannte und dort noch zwei Schritte ging, bevor die Wellen sie verschluckten.

Zurück blieben das Vogelmädchen und ich!

***

Auch wir mussten uns erst von den Vorgängen erholen. Carlotta kam auf mich zu. Sie machte nicht den Eindruck, als hätte sie alles begriffen, und fragte mich: »Ist es das gewesen?«

»Ich glaube nicht.«

»Dann haben wir verloren, John.«

Es war eine schlichte Feststellung, aber sie traf leider zu. Da konnte auch ich nicht widersprechen, und so ging ich davon aus, dass uns diese Person geleimt hatte.

Aber wie so oft, wollte ich es nicht wahrhaben und hob die Schultern.

Das Kreuz hing offen vor meiner Brust, und ich stellte meine nächste Frage.

»Haben wir wirklich verloren?«

»Sie ist doch weg.«

»Aber nicht für immer«, erwiderte ich.

»Glaubst du das wirklich?«

»Ja.«

»Warum?«

»Weil diese Elaine nicht das beendet hat, was sie sich vorgenommen hatte. Sie ist ihrem Ziel, das sie aus der Vergangenheit kannte, um keinen Schritt näher gekommen. Aber sie hat es nicht vergessen. Ich kann mir denken, dass sich unsere Freundin noch etwas anderes einfallen lassen wird.«

Meine Worte hatten Carlotta nachdenklich gemacht.

»Es ist zwar Theorie, aber es ist auch möglich, dass du recht hast. Ich frage mich nur, was wir hier auf der Insel noch zu suchen haben.«

»Stimmt.« Ich lächelte. »Wenn man es mit normaler Logik betrachtet. Aber das kann ich nicht, weil ich ihr nicht traue. Sie hat durch eine bestimmte Kraft überlebt, die hier irgendwo stecken muss. Wahrscheinlich ist es die Macht des Götzen, von dem sie gesprochen hat. Und dass der so einfach aufgibt, will mir nicht in den Kopf. Nein, verdammt, das glaube ich nicht. Wir stehen hier wie auf dem Gipfel eines verdammten Vulkans, der jeden Augenblick ausbrechen kann. Hast du die Vibrationen vorhin bemerkt?«

»Ja, das habe ich.«

»Dann weißt du auch, dass noch etwas auf uns zukommen kann. Ich bin da nicht so optimistisch wie du.«

Es war, als hätte ich ein Stichwort gegeben, denn der Boden unter unseren Füßen fing tatsächlich wieder an zu vibrieren. Es war nichts zu hören, nur zu spüren, und was wir da erlebten, das konnte uns beim besten Willen nicht gefallen.

Carlotta ging einen Schritt zur Seite und schaute sich um. Vom Wasser her kam nichts auf uns zu. Diese Vibrationen hatten ihren Ursprung im Innern der kleinen Insel. Als würde sich in der Tiefe ein Motor befinden, der für diese Veränderung sorgte, die auch ein Hinweis darauf sein konnte, dass die Insel dicht davor stand, auseinander zu brechen und das gleiche Schicksal zu erleiden wie schon einmal vor über zweihundert Jahren. Ich wollte wissen, ob es überall vorhanden war und lief schnell auf das Boot zu.

Ich musste es gar nicht erst betreten, denn die Vibrationen hatten es nicht verschont, und in dieser Nähe erlebte ich sie sogar noch deutlicher. Ich drehte mich zu Carlotta um, als ich ein Zischen und zugleich ein gurgelndes Geräusch hörte.

Da sah ich, dass ich einen Fehler begangen hatte. Ich hätte mich nicht von Carlotta entfernen dürfen, denn urplötzlich war zwischen uns ein Riss entstanden, und aus seiner Tiefe quoll das Wasser in der gesamten Breite fontänenartig hoch.

»Jooohn!«

Carlotta hatte nicht grundlos geschrien. Der Riss war dabei, sich zu verbreitern. Ich nahm Anlauf, um ihn zu überspringen und stoppte im letzten Moment, weil ich eingesehen hatte, dass der Spalt zur breit geworden war.

Weitere Mengen Wasser schossen hervor. Ich rannte zur Seite, um einen Halt zu finden, was nicht mehr möglich war.

Die Grabsteine und die bleichen Gebeine tauchten in der schmatzenden und gurgelnden Masse unter. Ich wollte mich so lange wie möglich halten und musste einsehen, dass ich es keine Minute mehr schaffen würde. In den nächsten Sekunden würde es mich erwischen.

Ich war einfach zu sorglos gewesen.

Und dann war sie da.

Wieder einmal musste Carlotta eingreifen, um mich aus einer lebensgefährlichen Lage zu befreien.

Zuerst erhielt ich einen Stoß, und noch in der Bewegung schnappten mich zwei kräftige Hände, die mich in die Höhe rissen und mich wegschleppten.

Blitzschnell gewannen wir an Höhe, während unter uns die kleine Insel – mehr eine Sandbank – zerbarst. Atlantis in Miniaturausgabe, so kam es mir irgendwie vor.

Ich wurde weggerissen und gewann zusammen mit dem Vogelmädchen noch mehr an Höhe.

Mein Blick jedoch blieb nach unten gerichtet.

Dort sah das Eiland aus, als hätte jemand an vielen Stellen mit einem Messer hineingeschlagen. So war die Sandbank in zahlreiche Stücke zerfallen, die von einem Sog erfasst und in die Tiefe gerissen wurden.

Erneut erlebte die Insel ihren Untergang. Nur diesmal nicht durch eine Monsterwelle, sondern durch die Kraft eines Götzen oder Dämons, der hier herrschte.

Wir erlebten nicht den Ansatz eines Sturms. Die zerstörerische Kraft kam einzig und allein aus der Tiefe.

Ich hing im festen Griff des Vogelmädchens wie ein Hemd an der Wäscheleine.

Wir hatten genügend Höhe erreicht, um außer Gefahr zu sein.

Und die Insel zerbrach immer mehr. Sie bestand nur noch aus Einzelstücken, wobei die Trümmer sich nicht halten konnten und von dem Sog in die Tiefe gerissen wurden.

»Was machen wir, John? Zurück?«

Es passte mir zwar nicht, weil ich mich wie ein Verlierer fühlte, aber etwas anderes blieb uns nicht übrig. Außerdem würden die Kräfte des Vogelmädchens bald nachlassen, denn ich war alles andere als ein Leichtgewicht.

»Okay.«

»Gut, dann…«

Ich hörte noch die Worte und danach das Rauschen der Flügel, aber dann veränderten sich die Dinge blitzartig.

Die letzten Reste der Insel wurden von dieser Gewalt aus der Tiefe verschluckt, als zugleich eine Gegenreaktion entstand.

Wie bei einem Vulkan wurde etwas aus der Tiefe hervorgeholt und nach oben gespuckt.

Kein Wasser, auch keine Trümmer, sondern eine Mischung aus Mensch und Monster. Und dieses Wesen raste in die Höhe, um mit uns abzurechnen…

***

Mir stockte dabei der Atem, und ich glaubte, dass es dem Vogelmädchen nicht anders erging. Ich hörte von Carlotta keinen Laut.

Die Überraschung war einfach zu stark.

Was schoss da auf uns zu?

Es war Elaine.

Nur hatte sie sich verändert. Der nackte Körper war noch vorhanden, aber er war aufgedunsen und erinnerte an einen großen Ballon.

Es passierte urplötzlich, und ich musste zugeben, dass ich so etwas noch nicht erlebt hatte. Der Tiefsee-Schrecken zeigte sich mit aller Macht, denn der schöne Frauenkörper war alles andere als schön und makellos in seinem Innern. In ihm hatte sich ein Geist befunden, der jetzt freikam. Als der Körper explodierte, fegte zugleich ein schreckliches Wesen in die Luft. Es hatte ein grauenvolles Gesicht, wobei der Begriff schon mal nicht stimmte, denn dieses Gesicht war nichts anderes als eine bösartige Fratze. Sie wurde fast von der Dunkelheit verschluckt, aber ich sah noch die violette Haut und die beiden Höhlen in diesem Gesicht, die wohl so etwas wie Augen darstellen sollten.

Zudem stimmte die Perspektive nicht. Das Gesicht war zusammengedrückt. Dadurch wirkten die Augen noch schlitzartiger und auch mehr in die Breite gezogen.

Eine Haut wie die bei einem Nashorn. Dazu die Nase, die nicht mehr als ein Stumpf war. Das Maul sah ich nicht, weil es von einer breiten Kralle verdeckt wurde, die uns das Monster entgegenstreckte.

Das also war der Dämon.

Und er hatte in der nackten Elaine gesteckt. Auch deshalb hatte sie damals als Einzige überleben können. Woher dieser Dämon kam, wusste ich nicht. Er konnte in einer der zahlreichen Dimensionen gelauert haben, die das Böse erschaffen hatte.

Und jetzt wollte er mich und Carlotta!

War er echt, oder war er nur ein Geist? Ich hatte keine Ahnung.

Wir konnten wählen. Entweder wir flohen, oder wir stellten uns ihm. Bei einer Flucht würde er uns trotzdem erwischen, also entschloss ich mich, ihn zu stellen.

»Flieg auf ihn zu!« schrie ich Carlotta ins Ohr.

»John, das ist…«

»Frag nicht – tu es!«

»Okay!«

Ich erlebte den Schwung, als wir starteten. Ich hörte das Rauschen der Flügel über mir. Aber das waren nur Begleiterscheinungen, um die ich mich nicht kümmerte. Mir ging es um etwas anderes. Ich wollte direkt an ihn herankommen, und zwar so nahe wie möglich, und dann zum letzten Mittel greifen.

Ich spürte seinen Sog und hatte das Gefühl, dass wir beide von ihm angezogen wurden.

Das war der Moment, auf den ich gewartet hatte, und ich schrie den Text der Aktivierungsformel mit überlauter Stimme gegen die breite widerliche Fratze.

»Terra pestem teneto – Salus hic maneto!«

Dieser Text war genau für ihn passend, auch wenn die Erde das Unheil nicht halten würde, dafür das Wasser.

Wir flogen weiter, und mein Kreuz explodierte förmlich in einer wahren Orgie aus Licht…

***

Was dann im Einzelnen passierte, das bekamen wir nicht mit. Wobei es Carlotta sicherlich nicht anders erging als mir. Keiner von uns konnte etwas sehen, aber wir flogen weiter, und ich hörte durch das heftige Schwappen von Carlottas Flügeln die wilden, hasserfüllten Schreie des Dämons.

Die Lichtkaskaden machten uns auch weiterhin blind, aber Carlotta flog einfach weiter, und in mir breitete sich ein gutes Gefühl aus, und ich war in diesem Moment davon überzeugt, dass wir es geschafft hatten.

Genau das war der Fall. Das Licht aus dem Kreuz verschwand ebenso plötzlich, wie es gekommen war. Ich konnte wieder sehen, denn die grelle Helligkeit hatte mich nicht geblendet oder blind werden lassen. Es war alles wieder normal geworden, und als ich die Augen weit öffnete, da glitt mein Blick in die Dunkelheit hinein und auch zu den unter mir klatschenden Wellen hinab, die mich mit ihren hellen Schaumkronen grüßten.

Carlotta wusste, was sie zu tun hatte. Sie drehte um.

Ich hing in ihrem Griff. Mein erster Blick galt dem Ort, wo sich eben noch die Insel befunden hatte.

Sie war nicht mehr da.

Auch das Boot sah ich nicht, denn die Tiefe hatte sich als gieriger Schlund erwiesen und alles an sich gerissen, was sie fassen konnte.

Bei einem Schiffsunglück sprach man davon mit Mann und Maus.

Genau das traf auch hier zu.

Und der Dämon?

Es gab ihn nicht mehr. Er, der sich im Körper einer Untoten verkrochen hatte, um diese Frau mit seiner Kraft am Leben zu halten, war nicht nur verschwunden, sondern auch zerstört worden. Zusammen mit der schwarzhaarigen Elaine.

»Ich muss zurück, John, du bist mir zu schwer!«

»Dann lass mich doch einfach fallen!«

»Nein, den Rest schaffe ich auch…«

Carlotta hatte sich ein wenig überschätzt. Ich war zu schwer und die Strecke zu lang. So hatte sie Mühe, die normale Höhe zu halten, und wir sackten intervallartig in die Tiefe. Als meine Füße gegen die ersten Wellenkämme schlugen, war es vorbei. Da rutschte ich aus ihrem Griff und wurde erneut patschnass.

Es machte mir nichts aus, denn jetzt war niemand mehr da, der mir ans Leben wollte, als das Wasser über mir zusammenschlug. Ich fing sofort an zu schwimmen und erschrak, als mir etwas Bleiches entgegengespült wurde.

Entsetzt sah ich, dass es ein Skelettschädel war. Ich wich ihm aus und spürte gleich darauf schon den Sand unter meinen Füßen. Ich watete auf den Strand zu, wo das Vogelmädchen und Maxine schon auf mich warteten. Ohne mein Gewicht hatte Carlotta den Rest der Strecke locker geschafft.

Sie half mir sogar, an Land zu waten. Tropfnass ging ich schwerfällig durch den nassen Sand, aber ich sah dabei nur ein Gesicht, das einen Ausdruck zwischen Schrecken, Nichtwissen und letztendlich Erleichterung zeigte.

»Was ist denn das gewesen?« flüsterte Maxine Wells. Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe zugesehen und bin fast gestorben. Das ist unbegreiflich.«

Ich schüttelte mich.

»Rede doch, John!«

Ich ließ mich in den Sand fallen. »Nun ja«, sagte ich und lächelte, »wenn du was Genaues wissen willst, dann kann ich dir leider nicht helfen. Ich weiß nur so viel: Es ging um eine Frau und um einen Dämon. Beide waren miteinander verbunden. Sie sind praktisch eine Symbiose eingegangen, aber sie waren letztendlich nicht stark genug.«

Maxine schüttelte den Kopf »Stimmt das?« fragte sie ihre Ziehtochter.

»John muss es wissen, ansonsten würde ich gern nach Hause fahren.«

»Da sprichst du mir aus der Seele«, antworte Maxine seufzend…

***

Den toten Orson Keene hatten wir nicht mitgenommen. Nachdem wir bei der Tierärztin eingetroffen waren und ich heiß geduscht hatte, rief ich den Kollegen Bush an.

Ich erklärte ihm einiges, aber nicht alles, und verwies auf ein Treffen am nächsten Tag.

Den Leichnam würde er abholen lassen, aber begeistert war er über meine Ausführungen nicht, was ihm auch niemand verdenken konnte.

Ich wollte in den nächsten Stunden nur meine Ruhe haben, was allerdings nicht zutraf, denn Sukos Anruf erreichte mich über Handy.

»Was gibt es denn?«

»Auch wenn du dich wohl fühlst, John, aber ich glaube, dass es für dich weitergeht.«

»Wieso?«

»Da hat ein gewisser Claas Claasen angerufen, und ich denke, dass du mal wieder die schöne Insel Sylt besuchen solltest. Er hat mir seine Nummer gegeben, schreib sie dir auf.«

»Mach ich. Und weiter?«

»Hier ist alles ruhig, du kannst also noch bleiben und dich weiterhin ausruhen.«

Dass ich lachte, verstand er bestimmt nicht. Aber es war auch nicht so wichtig…

ENDE

cover.jpeg
9As-'-EI Neuer Roman
GEISTERJAGER

JOHN SINGIAIR

Die grofie Gruselserie von Jason Dark

Band 1478«
Onereich .





header.png
GEISTERJAGER -

N

N






